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      |5|Kapitel 1

    


    »Mord, Raub und ähnliche Schrecken sind in unserer schönen Stadt um jeden Preis unter Kontrolle zu bringen, mein liebes Mädchen: Dafür haben wir Sie eingestellt.«


    Hannah Driver, von ihren besten Freunden und Bekannten Honey genannt – außer natürlich von ihrer Mutter, die sich etwas darauf einbildete, alles anders zu machen als der Rest der Welt –, schaute Casper St. John Gervais ungläubig an. Elegant, exzentrisch und schrecklich tuntenhaft war er, aber auch ein bisschen verrückt?


    »Ich? Wieso ich?«


    »Sie haben damit Erfahrung, meine Liebe!«


    »Ich bin doch kein Polizist … keine Polizistin«, berichtigte sie sich.


    »Wir – also, der Hotelverband – möchten Sie als Verbindungsperson zur Polizei einsetzen. Meine Liebe, Sie wissen doch, wie sehr der schlechte Ruf einer Stadt dem Tourismus schaden kann. Wir müssen dafür sorgen, dass alle Verbrechen schnell bearbeitet und aufgeklärt werden. Sie haben sicher auch ein Interesse daran, dass Ihre Zimmer belegt sind. Außerdem habe ich irgendwo gehört, dass Sie früher mit Kriminellen gearbeitet haben.«


    »Ja, ich war beim Bewährungsdienst – allerdings im Büro.«


    »Genau.«


    »Casper, ich habe da die Berichte der Bewährungshelfer getippt. Das ist im Großen und Ganzen nur eine Zusammenstellung aller Umstände und Entschuldigungen, warum man den jeweiligen Mandanten nicht einlochen und dann den Schlüssel wegwerfen sollte.«


    Caspers Adlernase war am Sattel ungeheuer schmal und |6|verbreiterte sich zu den Nasenflügeln hin stark. Wenn er einen anstarrte, schienen seine Augen sehr eng beieinanderzustehen. Gerade blähten sich seine Nasenlöcher gewaltig.


    »Aber Sie sind unsere einzige Hoffnung, meine Liebe. Sonst hat niemand im Verband einschlägige Erfahrungen. Denken Sie nur, wie viel Gutes Sie tun könnten … hm?«


    Honey erinnerte sich vage daran, dass sie diesem Vorschlag neulich abends zugestimmt hatte. Casper war bei der Jahresversammlung des Hotelverbands von Bath damit an sie herangetreten. Wie üblich hatte sich an den langweiligen Geschäftsteil eine Party angeschlossen – eine ziemlich große Party sogar.


    Die Getränke hatte ein bekannter Weinimporteur spendiert, ein örtlicher Restaurantbesitzer das Essen. Honey hatte einen unverzeihlichen Fehler begangen: Sie war zu früh gekommen und hatte die ganze Hauptversammlung durchleiden müssen. Die meisten anderen Mitglieder kamen erst, als der offizielle Teil schon zu Ende war. Ein, zwei Gläser australischer Shiraz hatten ihr die Langeweile ein wenig gemildert. Vielleicht war sie sogar eingeschlafen? Geschnarcht hatte sie wohl nicht – glaubte sie zumindest.


    Casper hatte die Lage ausgenutzt. Er hatte ihr ins Ohr geflüstert: »Ich garantiere, dass es nicht zum Schaden des ›Green River Hotel‹ sein wird, wenn Sie meinen Vorschlag annehmen.«


    Schwach erinnerte sie sich an dieses Versprechen. Die Renovierung einiger Zimmer im »Green River« hatte ihr Bankkonto gewaltig in die roten Zahlen getrieben. Honey war wirklich nicht auf Rosen gebettet, seit sie in dieser schönen Stadt ein Hotel führte. Zumindest hatten diese Rosen reichlich Dornen. Also klangen ihr Caspers Worte honigsüß in den Ohren. So ein Mist!


    Lindsey, ihre Tochter, die ihrer Meinung nach viel zu gesetzt für ihr Alter war, sprach ein paar tröstende Worte, als sie ihr davon erzählte.


    |7|»Entspann dich, Mama. Sieh die Sache mal positiv. Das könnte doch deinem Leben ein bisschen Würze geben. Du musst einfach mehr unter die Leute kommen.«


    Honey schaute Lindsey zu, die in der Bar aufräumte und dann abschloss.


    »Ziehst du morgen Abend durch die Nachtklubs?«, fragte sie.


    Donnerstagabend hatte Lindsey immer frei.


    Ihre Tochter schüttelte die brünetten Locken. »Nein, ich gehe in ein Konzert in der Abteikirche.«


    »Pop?«, erkundigte sich Honey hoffnungsvoll.


    »Nein, mittelalterliche Musik für Laute und Leier.«


    »Großer Gott, du bist so was von wild, Kind! Als ich achtzehn war …«


    »Warst du völlig von der Rolle.«


    »Wer hat dir denn das erzählt?«


    »Oma.«


    »Die hat’s nötig …«


    Lindsey drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Stirn. »Ich geh jetzt ins Bett. Mach dir keine Sorgen. Wie gesagt, du könntest ein bisschen Würze in deinem Leben gebrauchen.«


    


    Das bisschen Würze kam genau zur falschen Zeit. Honey liebte Auktionen, besonders wenn es dabei schöne alte Klamotten zu ergattern gab. Und heute waren jede Menge unter den Hammer gekommen.


    Ihre Sammlung von Kleidungstücken aus vergangenen Zeiten hielt sie bei Verstand. Wenn sie darüber nachdachte, wer wohl diese Handschuhe, diese Knöpfstiefelchen, dieses spitzenverzierte Hemd getragen haben mochte, vergaß sie eine Zeitlang, dass die Wäscherei zwei Dutzend Tischdecken verlegt hatte oder dass die Flitterwöchner von Zimmer drei die Sprungfedern in ihrem Bett dauerhaft ruiniert hatten.


    Honey besaß eine kleine, aber höchst interessante Sammlung von Spitzenhandschuhen, Seidenstrümpfen, Strumpfbändern und einigen sehr aufreizenden Dessous. Heute hatte |8|sie das große Los gezogen. Sie hätte noch mehr ersteigert, hätte nicht Casper angerufen.


    »Ihr erster Fall«, sagte er. Seine Stimme am anderen Ende der Leitung klang blechern. Ringsum war die Auktion in vollem Gange.


    »In Ordnung«, antwortete sie, ein Auge auf den Auktionator und das viktorianische Korsett gerichtet, das gerade an der Reihe war: Fischbein und Spitze und für eine Wespentaille gemacht, die weniger Umfang hatte als heutzutage ein Oberschenkel.


    Honey sabberte beinahe vor Begierde.


    »Wo sind Sie? Sind Sie in der Nähe?«


    Honey blickte sich verstohlen um. Sollte sie lügen?


    »Die Wahrheit, meine Liebe«, sagte Casper, als könne er Gedanken lesen.


    »Ich bin in Jolly’s Auktionshaus.«


    »Gut. Um spätestens halb zwölf sind Sie hier.«


    Mit »hier« meinte er sein Büro. Er legte auf, und das Knacken knallte wie ein Pistolenschuss. Casper ließ sich ungern mit einem »Nein« abspeisen.


    Und das Korsett?


    »Zum Dritten!«


    Verzweifelt winkte sie dem Mann auf dem Podest zu.


    »Tut mir leid, gnädige Frau. Zu spät.«


    Verdammt! Es war ein so hübsches kleines Korsett gewesen, roter Satin mit schwarzem Spitzenbesatz. Ganz bestimmt französisch. Ganz bestimmt aufreizend.


    »Aber nicht für dich bestimmt«, murmelte sie vor sich hin, als sie sich einen Weg durch Händler, Schaulustige und Schnäppchenjäger bahnte.


    Auf dem Weg nach draußen blickte sie auf die Uhr.


    Erst musste sie noch ihre Rechnung bezahlen und ihre neueste Errungenschaft abholen. Die war riesig, passend zum Preis.


    »Die ist aber nicht für Sie, Mädel?« Der Mann an der Kasse grinste.


    |9|Alistair war ein bulliger, zotteliger Schotte.


    »Doch! Ich mach mir ’n Zelt draus!«


    Vor der Tür stopfte sie den viktorianischen Liebestöter in ihre marokkanische Ledertasche. Angeblich hatte diese Riesenunterhose einmal Königin Viktoria gehört – daher der Preis. Die Tasche war geräumig, aber der Liebestöter war geräumiger. Wie ein Fähnchen flatterte ein Zipfel von einem baumwollenen Unterhosenbein aus der offenen Tasche hervor.


    Als Honey am Pump Room vorüberging, brach die Sonne durch die Wolken und ließ die elegante Fassade in warmem Honiggold aufleuchten. Drinnen spielte ein Streichquartett den Leuten Händel vor, die da saßen und aus echten Porzellantassen Tee aus echten Teeblättern tranken und echte Schlagsahne aßen, die aus schottischen Scones und pappsüßen Krapfen troff. Die Musik schwebte durch die Luft, aber die Wogen von Honeys aufgewühlten Gefühlen konnte sie nicht glätten.


    Die ärgerte sich, dass ihr das Korsett durch die Lappen gegangen war. Roter Satin! Und über hundert Jahre alt! Was für eine Rarität!


    Verdammt sollte er sein, dieser Casper St. John Gervais! Wenn er nicht darauf bestanden hätte, dass sie sofort zu ihm käme, Punkt halb zwölf, dann würde das Korsett jetzt ihr gehören!


    Es hätte ihr sogar gepasst.


    Na ja, vor zehn Jahren vielleicht. Sie lächelte leise vor sich hin. Jetzt musst du dich als wohlgerundet bezeichnen, meine Liebe, nicht mehr als schlank. Doch hatte anderseits heutzutage nicht jede Frau eine Taille jenseits der viktorianischen 18 Zoll?


    Im Stadtzentrum von Bath herrschte geschäftiges Treiben. Das war im Juni nicht anders zu erwarten. Vor den Büros, Banken und Läden quollen die Hängekörbe vor prächtigen Geranien über. Ranken von buntblättrigem Efeu und dunklem Blaukissen schmückten die Laternenmasten. Sobald einmal |10|die Sonne herauskam, erstrahlten die elegant geschwungenen Fassaden der Straßen und Plätze aus der Regency-Zeit1 beinahe primelgelb.


    Monat für Monat kamen Touristen aus aller Welt angereist, bestaunten die römischen Bäderanlagen, verschlangen die gigantischen Buns, die in »Sally Lunn’s Teashop« angeboten wurden, und ließen sich vor der Abteikirche, im Royal Crescent oder am Ende der Pulteney Bridge fotografieren.


    Touristen waren das Lebenselixier der Stadt, der Dünger, der zur Blüte der alten und denkmalgeschützten Gebäude geführt hatte, die man in Hotels, Restaurants und Pensionen umgewandelt hatte.


    Als Honey beim Hotel »La Reine Rouge« angelangt war, einem eleganten Gebäude oberhalb der Pulteney Bridge, nur wenige Fußminuten von den Römischen Bädern entfernt, hatte sie das Gefühl, sich durch eine Menschenmenge aus aller Herren Länder gepflügt zu haben.


    Das »La Reine Rouge« war innen noch eleganter als die Fassade vermuten ließ, hauptsächlich dank des vorzüglichen Geschmacks seines Besitzers und Managers und dank einer eklektischen Mischung von Antiquitäten, Farben und geschmackvoller Beleuchtung.


    Honey tätschelte den Arm einer mit Turban bekrönten Statue, einer von zwei in Purpurrot, Schwarz und Gold gefassten Figuren, die den Eingang bewachten.


    »Hallo, Jungs! Ist der Boss zu Hause?«


    Neville, ein echter, lebendiger Bursche mit wasserstoffblondem Haar und einer burgunderroten Weste mit goldener Uhrkette, beantwortete ihre Frage.


    »Er wartet schon auf Sie, Süße. Die Maniküre ist bei ihm drin. Er ist furchtbar aufgeregt, wissen Sie, nach allem, was geschehen ist.«


    Sie schnappte nach Luft. »Geschehen? Er wird sich doch nicht einen Fingernagel abgebrochen haben?«


    |11|Neville grinste. »Böses Mädchen, Honey.« Er wandte seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder den drei weißen Lilien zu, die er in einer hohen grünen Vase zu arrangieren versuchte. Sie schienen sich nicht so gruppieren zu lassen, wie er das gern gehabt hätte, also fing er noch einmal von vorn an.


    »Nur wenn mich die Versuchung übermannt. Ich habe mir sagen lassen, Neville, dass Sie auch ganz schön böse sein können, wenn die Versuchung Sie packt.«


    Neville errötete. »Ach, hören Sie auf, mich aufzuziehen, Honey. Das machen Sie doch absichtlich.«


    Gerade in diesem Augenblick schlug eine Standuhr auf einem dicken türkischen Läufer die halbe Stunde.


    Die Blumen waren wirklich sehr widerspenstig. »Ach, Mist!« Nevilles Wortschatz war so zart wie seine äußere Erscheinung.


    Honey zog eine Augenbraue in die Höhe. Neville schien ungeheuer aufgeregt zu sein. Casper war das nie, und außerdem sah er immer aus wie aus dem Ei gepellt, überlegte sie und schnitt eine Grimasse. Sie schaute auf ihre Fingernägel hinunter. Der Lack war abgeblättert. Was hätte man anderes erwarten sollen? Chefin eines Hotels zu sein, das bedeutete, dass man einspringen musste, wenn der Geschirrspüler streikte oder Zimmermädchen einfach nicht zum Dienst erschienen. Sie versteckte die Hände in den Hosentaschen. Dann ging sie über den mit dicken Teppichen ausgelegten Flur und die Treppe hinunter zu Caspers Büro.


    Früher einmal hatten sich die Weinkeller unter dem »La Reine Rouge« über die ganze Länge des Hauses erstreckt. Nachdem die Bauarbeiter mit der Grundrenovierung fertig waren, hatte Casper diesen Bereich zu Büros für sich und seine Angestellten umgewandelt und die frisch verputzten Wände mit teurem Rupfen in einem üppigen Siennarot bespannen lassen. Die Einrichtung bestand aus minimalistischen Sitzmöbeln, Bücherschränken mit Glastüren aus georgianischer Zeit und Ethnokunst. Oh, und aus Uhren natürlich. Casper liebte Uhren. Sie waren überall zu finden: Wanduhren, |12|große und kleine Standuhren, ausgefallene Skelettuhren, Kaminuhren, Reiseuhren – und alle tickten fröhlich im Takt. Sie schlugen sogar im Takt. Darauf bestand Casper. Er hasste Unordnung.


    »Kommen Sie herein, meine Liebe«, rief Casper mit glockenklarer Stimme.


    Als Honey eintrat, polierte die Maniküre Casper St. John Gervais gerade den Nagel am kleinen Finger der rechten Hand. Sobald sie damit fertig war, gab er ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich entfernen solle. »Kommt Zeit, kommt ein anderer Finger«, sagte er mit einem gezierten Lächeln.


    Die Maniküristin huschte aus dem Zimmer, zweifellos zu Neville, der die Rechnung begleichen würde. Caspers empfindsamer Patriziergeist ließ sich einfach nicht mit etwas so Plebejischem vereinbaren, wie tatsächlich Geld in die Hand zu nehmen.


    Er saß auf einem mit honiggelbem Leder bezogenen Stuhl hinter einem Mahagonischreibtisch, der gut und gern einmal Tennyson oder Wordsworth gehört haben mochte. Casper liebte Gegenstände, die eine besondere Herkunft, eine eigene Geschichte und Beziehungen zu Berühmtheiten hatten. Er liebte Auktionen mindestens so sehr wie Honey, wenn er auch Mahagonikommoden den langbeinigen Baumwollunterhosen vorzog, die sie favorisierte.


    Honey lächelte ihn an und schaltete auf Schmeichelmodus um. »Blendend sehen Sie aus, Casper, wie immer.«


    »Vielen Dank, meine Liebe.« Casper, die Primadonna des Hotelgewerbes, mochte Schmeicheleien. Er sprach wie Noël Coward auf der Höhe seines Ruhmes, sah aber eher wie eine muskulöse Version von Randolph Scott aus.


    Während Honey vor ihm stand, zog er einen Staubwedel aus einer Schublade und begann, den imaginären Schmutz wegzufächeln, den die Maniküre hinterlassen hatte. Casper hasste Staub und Schmutz. Sein Hotel, sein Büro und seine Person waren stets makellos sauber.


    |13|»Ich nehme an, Sie haben die Neuigkeiten bereits gehört, also werde ich nicht zu sehr ins Detail gehen. Wir werden Ihre Dienste schon viel früher als erwartet in Anspruch nehmen müssen.«


    »Eigentlich, äh, hätte ich so viel zu tun …« Sie kam gar nicht dazu, zu erklären, dass der Geschirrspüler wieder einmal Zicken machte oder dass ein Pärchen aus Leicester zum Fenster hinausgeklettert war, ohne die Rechnung zu bezahlen. Verflixt! Hätte sie die beiden doch nur im dritten Stock einquartiert. Da hätten sie ein Problem gehabt!


    Casper ignorierte ihren Einwurf und kam noch einmal auf das Treffen des Hotelfachverbands zurück. »Sie werden sich vielleicht erinnern, dass die Versammlung einstimmig beschlossen hat, eine Verbindungsperson einzusetzen, die mit der Polizei Kontakt hält, mit denen auf Augenhöhe reden und uns auf dem Laufenden halten soll. Angesichts Ihrer Erfahrung waren wir uns einig, dass Sie die Richtige für diesen Job wären.«


    »Ja, ein bisschen Schreibarbeit, ein paar Treffen mit der Polizei und ein bisschen Information über Zimmerbelegung«, ergänzte sie fröhlich.


    »Ich denke, für das Problem, von dem ich heute Morgen erfahren habe, brauchen wir einen etwas praktischeren Ansatz.«


    »Praktischer? Was meinen Sie damit?«


    Nachdem Casper seinen Staubwedel wieder in der obersten rechten Schreibtischschublade verstaut hatte, schnippte er sich noch mit einem seiner eleganten Finger ein imaginäres Stäubchen von der Schulter – das zu klein war, als dass Honey es hätte wahrnehmen können, obwohl sie angestrengt die Augen zusammenkniff.


    »Damit, meine Liebe, meine ich, dass ein wenig Detektivarbeit angeraten scheint. Ich glaube, Sie könnten das sehr gut – besser als die Polizei jedenfalls. Sie wissen doch, wie langsam die oft sind. Aber denen binden ja auch die europäischen Richtlinien und der Menschenrechtsgerichtshof Hände und Füße.« Sein Gesicht wurde vor lauter Ernst ganz starr. |14|»Ich – wir – wollen Ergebnisse sehen, Honey. Schnelle Ergebnisse.«


    Sie sah sich vor ihrem geistigen Auge von Tür zu Tür gehen, wie es die Polizei auf der Jagd nach Tatzeugen machte, sah sich Räuber in ihren Höhlen aufstöbern – vielleicht sogar im benachbarten Bristol. Diesen aufregenden Nervenkitzel trübte nur ein Gedanke: Wie sollte sie bulligen Schlägertypen mit gewaltigen Muskelpaketen entgegentreten?


    Sie protestierte laut, und dieser unerwartete Wortschwall kam aus tiefster Seele. »Aber, Casper, ich habe schon einen Job … Ich habe ein Hotel zu leiten, und ich glaube nicht …«


    »Wie Sie sich vielleicht erinnern«, fuhr Casper unbeirrt fort, »waren wir uns alle einig, dass Verbrechen die größte Bedrohung für unsere Besucherzahlen sind. Diese unsere honigfarbene Stadt, der Aufenthaltsort von Jane Austen, Beau Brummell und … und … und …« Er erhob auf der Suche nach weiteren Berühmtheiten die Augen zur Decke.


    »Jane Seymour?«, schlug Honey hilfreich vor.


    Er runzelte fragend die Stirn. »Hat die hier gelebt? Ich wusste gar nicht, dass die Tudors uns auch mit ihrer Gegenwart beehrt haben.«


    »Nein, nicht die Frau Heinrichs VIII. Ich meine die Schauspielerin – Sie wissen schon: Dr. Quinn, die Ärztin aus Leidenschaft?«


    Er glotzte sie an wie Paddington Bär, der Liebling aller Kinder, mit starren, glasigen und verständnislosen Augen. »Wie ich schon sagte, jemand mit Ihrer Erfahrung …«


    »Das war aber nicht besonders …«


    »Die Sache hat natürlich auch ihre Vorteile. Sie erinnern sich doch daran, dass ich das erwähnt habe?«


    Ihr Mund stand offen, die Lippen formten noch ein halb ausgesprochenes Wort.


    »Ja. Das haben Sie gesagt.«


    Das Herz klopfte ihr im Leib. War dies die Erfüllung all ihrer Träume? Das wollte sie doch hoffen.


    »Wie ich Ihnen erklärt habe, ist es natürlich nur recht und |15|billig, dass Sie für die Zeit, die Sie auf diese Aufgabe verwenden, auch irgendwie entschädigt werden.«


    Er schlug eine in Leder gebundene Mappe auf, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Ich erinnere mich deutlich, dass Sie erwähnten, jemand hätte eine Gruppenbuchung storniert und Sie hätten Kapazitäten frei. Könnten Sie acht Zimmer für mehr oder weniger sofortige Belegung zur Verfügung stellen?«


    Jetzt funktionierte ihre Stimme wieder. »Wann?«


    »Am zehnten?«


    »Augenblick.« Das Atmen fiel ihr schwer. Die Finger versagten ihr den Dienst. Diese Sorte Ergebnis brachte Geld aufs Konto. Ohne die Folgen zu bedenken, wuchtete sie ihre übergroße Schultertasche auf die lederbezogene Schreibtischplatte.


    »Sofort runter damit!« Casper sprang hoch, zog die rechte obere Schreibtischschublade auf und brachte erneut den Staubwedel zum Vorschein. Auf seinem Gesicht zeichnete sich gekränkte Empörung ab. »Ist Ihnen klar, dass dieser Schreibtisch einmal Lord Berkeley gehört hat?«


    Also nicht Wordsworth oder Thackeray!


    Der Staubwedel war robust genug, um ihre Tasche auf den Boden zu fegen, doch zuvor hatte sich bereits die antike Unterhose wie eine Nebelwolke auf dem Schreibtisch ausgebreitet.


    Caspers hochgezogene Augenbraue geriet in Gefahr, über die glänzende Stirn noch weiter nach oben zu rutschen. Mit zitterndem Finger deutete er auf den Gegenstand auf seinem Schreibtisch und würgte hervor: »Was – ist – das?«


    Honey murmelte vage, das Ding hätte einmal Königin Viktoria gehört und sei ein Sammlerstück und … »Wo zum Teufel ist mein Terminkalender?«


    Während sie in der Tasche wühlte, hob Casper die Unterhose hoch. Seine Augen waren tellergroß, er hielt das Taillenband vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und schaute mitten durch ein Kleidungsstück, das einmal ungeheuer zugig gewesen sein musste.


    |16|»Tut mir leid, Casper, ich kann ihn einfach nicht finden … Ah, da ist er.«


    Ihre Gedanken waren aufs Geschäftliche gerichtet. Das hier war eine ernste Angelegenheit – insbesondere, da es um Buchungen ging. Als sie endlich so weit war, schaute sie zu ihm hin.


    Sie konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Mit einem Gesichtsausdruck zwischen Abscheu und höchstem Respekt ließ Casper den Liebestöter wieder auf den Schreibtisch fallen, behielt aber seine Hände auf Schulterhöhe.


    »Was für ein überaus grauenhaftes Kleidungsstück! Das könnte ja mit dieser Größe durchaus als Hauptsegel auf einer anständigen Yacht dienen!«


    »Also, wie waren noch gleich die Daten?«


    Seufzend, als wäre das Leben plötzlich furchtbar schwierig geworden, wiederholte Casper die Zahlen.


    Honey schaute in ihrem Terminkalender nach. Am zehnten verlief ein hässlicher Schrägstrich quer über die ganze Seite. Jemand hatte storniert, und zu dieser Jahreszeit hätte sie dieses Zimmer mehrfach vergeben können. »Kein Problem!« Ihr Gesicht war leicht gerötet. »Wie viele Zimmer, sagten Sie?«


    »Acht! Allerdings alles Einzelzimmer.«


    Einzelzimmer! Nur zwei Drittel vom normalen Preis, aber he, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Und sie hatte es wirklich nötig, seit sie das Dachgeschoss ausgebaut hatte und beim Filialleiter ihrer Bank inzwischen nur noch auf taube Ohren stieß.


    Casper reichte ihr den Brief und das Reservierungsformular. »Bitte sehr. Wie gesagt, ich finde, es ist nur recht und billig, dass sich diese zusätzlichen Pflichten für Sie irgendwie auszahlen. Wir dürfen einfach nicht zulassen, dass sich das Verbrechen bei uns genauso einnistet wie überall anderswo in der westlichen Welt. Wir müssen unser Image wahren.«


    »Ganz zu schweigen von unserem Kontostand und Lebensstandard«, |17|murmelte Honey, die immer noch etwas in ihren Terminkalender kritzelte.


    »Genau. Die Leute erwarten einen gewissen Standard. Das Ambiente, den Service und die persönliche Sicherheit, mit denen man rechnen kann, wenn man sich in …«


    Wieder schweifte sein Blick zur Zimmerdecke, während er nach dem richtigen Wort suchte.


    »Disneyland aufhält?«


    »Genau! Deswegen kann eine Verbindungsperson zur Polizei für uns nur nützlich sein!«


    »Oh, ich bin ganz Ihrer Meinung.«


    Natürlich – zumindest jetzt. Allerdings sah sie die Sache ein bisschen anders. Es war phantastisch, so auf einen Schlag acht Zimmer zu belegen. Die Alternative wäre gewesen, Gäste vom Touristenbüro vermittelt zu bekommen. Die zahlten einen niedrigeren Preis und würden auch nur hereintröpfeln.


    Nachdem sie das Anmeldeformular zusammengefaltet und in ihrem Terminkalender verstaut hatte, schnappte sich Honey das entfleuchte Dessousteil und stopfte es wieder in die Tasche. »Also, wer wurde überfallen, übers Ohr gehauen oder mit einem falschen Kanarienvogel beschissen?«


    Der Vorsitzende des Hotelfachverbands von Bath schien ein wenig starr vor Staunen. Auf Caspers Prioritätenliste für wünschenswertes Wissen rangierte Straßenslang ziemlich weit unten. Wenn jemand einen von oben herab anschauen und einem das Gefühl vermitteln konnte, man hätte die ganze vergangene Nacht lang seinen Körper auf den Straßen der Stadt feilgeboten, dann war das Casper.


    »Ich bin nicht sicher, ob Sie sich des Ernstes der Lage hinreichend bewusst sind.« Seine Stimme klang sonor wie der Stundenschlag der Standuhr am Empfang.


    Honey überkam ein wohlig warmes Gefühl. Sie hatte bei der Auktion ein phantastisches Teil ergattert. Wenn sie ins Hotel zurückkehrte, würde wahrscheinlich der Wartungsmann die Spülmaschine repariert haben, und die Zimmer, von denen sie angenommen hatte, sie müssten leerstehen oder billig |18|abgegeben werden, waren nun wieder belegt. Jetzt ging es nur noch darum, diesen Job zu erledigen, den ihr Casper angehängt hatte. All zu schwierig konnte ihr erster Auftrag doch sicher nicht werden?


    »Also, wo liegt das Problem?«


    Casper senkte die Augen, damit sie seine Gedanken nicht daraus ablesen konnte. Da beschlich sie zum erstenmal ein ungutes Gefühl an diesem ansonsten so fruchtbringenden Morgen. »Leider ist ein amerikanischer Tourist verschwunden. Wohlgemerkt, nicht aus einem unserer eleganteren Etablissements. Aus unerfindlichen Gründen hat er sich entschlossen, in einem Bed & Breakfast an der Lower Bristol Road abzusteigen.« Casper spuckte die Worte »Bed & Breakfast« aus, als wären es faule Zähne.


    Egal. Honey war das gleichgültig. Sie klammerte sich weiterhin an das wohlig warme Gefühl und zuckte die Achseln. »Sind wir da sicher? Könnte es nicht einfach sein, dass er früher nach Hause gereist ist oder etwas so Ungewöhnliches wie eine Reise nach Wales gemacht hat?«


    »Sein Gepäck ist noch da.«


    »Oh.«


    »Und sein Pass.«


    Casper legte die Finger zu einem spitzen Turm zusammen und beugte sich vor. Er sprach leise, beinahe geheimnisvoll. »Wir wollen uns selbst um diese Sache kümmern, ja? Ehe wir zur Polizei gehen.«


    »Das halte ich für keine gute Idee.«


    Er warf ihr einen warnenden Blick zu, und schon begannen die acht Personen in den Zimmern sich in Luft aufzulösen.


    Sie lächelte so starr, dass ihr die Zähne weh taten. »Bei näherer Betrachtung haben Sie wohl Recht. Ich schau mal, was ich machen kann.«
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      |19|Kapitel 2

    


    Casper war damit einverstanden, dass sie zuerst im »Green River Hotel« nach dem Rechten sah, ehe sie sich um den Fall des verschwundenen Touristen kümmerte.


    Anna, eine junge Tschechin, hatte Dienst am Empfang.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Honey.


    »Bestens, Mrs. Driver. Geht es Ihnen auch gut?«


    »Ja. Ich bin unter die Amateurdetektive gegangen.«


    »Das ist aber schön für Sie. Bekommt das Hotel dann einen extra Stern?«


    Nein, um ein Qualitätsmerkmal ging es hier nicht, aber Honey hatte keine Lust, ihr das alles zu erklären. »Und ich habe die Unterhose von Königin Viktoria gekauft.«


    Annas große braune Augen buchstabierten non comprende. Honey hatte das Gefühl, es wäre dem Mädchen wesentlich lieber gewesen, wenn das Hotel einen weiteren Stern bekommen hätte. Würde sich wahrscheinlich in ihrem Lebenslauf besser machen.


    »Ach, egal.«


    Honey marschierte in die Küche und wurde vom Geräusch der Geschirrspülmaschine begrüßt, die vor sich hin brummte. Prima! Das hieß, sie konnte ein paar Sachen erledigen, ehe sie dem »Ferny Down Guest House« einen Besuch abstattete, in dem der amerikanische Tourist abgestiegen war. Sie warf dem Geschirrspüler einen verstohlenen Blick zu. Er ging regelmäßig kaputt. Sie sprach leiser, falls die verdammte Maschine sie hörte und beschloss, widerborstig zu sein.


    »Fertig?«, fragte sie Smudger Smith, den Chefkoch.


    »Fertig«, erwiderte er, ohne aufzublicken.


    Er machte sich an einer Wanne mit Fleisch zu schaffen, das |20|gerade frisch vom Metzger geliefert worden war. Er war sehr pingelig: Die Steaks mussten genau mit der richtigen Menge Fett marmoriert sein, sonst taugten sie seiner Meinung nach nur als Hundefutter.


    Die Geschirrspülmaschine gurgelte fröhlich weiter wie ein munteres Bächlein.


    Honey seufzte. »Gott sei Dank dafür!«


    Smudger schaute über die Schulter. »Ihre Mutter ist hier.«


    »Dafür allerdings nicht!«, murmelte sie, während ihre Füße bereits in Richtung Bar sprinteten.


    Honeys Mutter hatte eine eigene Wohnung in den Squires Mews, Nummer 2, gleich hinter dem Theatre Royal. Das hielt sie aber nicht davon ab, ständig unangemeldet im Hotel aufzutauchen und ihnen ihre Mitarbeit aufzudrängen. Manchmal war sie eine Hilfe, meistens allerdings eher lästig.


    »Hannah!«


    Honeys Mutter war einer der wenigen Menschen, die sie noch immer Hannah nannten, aber nur, wenn sie ihr etwas Ernstes mitzuteilen hatte – oder zumindest etwas, das sie für Ernst hielt.


    Honey schaffte es gerade noch rechtzeitig in die Bar. Die klappernden Stöckelpantoletten ihrer Mutter näherten sich erbarmungslos.


    »Hannah, komm raus aus diesem Sündenpfuhl! Ich möchte mit dir reden …«


    »Tut mir leid, Mutter, ich habe noch was sehr Wichtiges für den Hotelfachverband zu erledigen.«


    Die Tür im hinteren Bereich der Bar bot Honey eine schnelle Fluchtmöglichkeit. Ihre Mutter war zwar katholisch, hegte aber eine Abneigung gegen Alkohol, die jeden Methodisten in den Schatten gestellt hätte – vielleicht weil ihr Gatte, Honeys Vater, ihn so gemocht hatte. Niemals hätte sie die Bar betreten.


    Lindsey hatte dieses Problem nicht. Honeys Tochter füllte gerade Fruchtsaft nach. Sie grinste.


    »Oma hat schon gehört, dass du neuerdings Privatdetektivin |21|bist. Sie glaubt, du fängst jetzt was mit einem Polizisten an, schlägst dir die Nächte in Bars um die Ohren und besäufst dich ständig.«


    Honey zog eine Grimasse. »Ich verbringe ohnehin meist die ganze Nacht in der Bar und trinke. Schließlich habe ich ein Hotel!«


    »Oma meint, du hast kein sonderliches Talent dafür, den richtigen Mann zu finden. Sie überlegt, ob sie einen für dich suchen soll.«


    Honey senkte die Stimme: »Deine Oma denkt da an den Typ Mann mit einem gutgehenden Geschäft und der Persönlichkeit eines Goldhamsters.«


    Lindsey grinste. »Und du?«


    Honey wedelte vage mit der Hand. »Ich sag mal breite Schultern?«


    »Guter Anfang.« Jetzt flüsterte Lindsey: »Los, hau ab. Ich denk mir eine Entschuldigung aus.«


    Honey küsste ihre Tochter auf die Wange. »Hab ich dir je gesagt, dass du die beste Tochter der Welt bist?«


    Lindsey tat so, als dächte sie darüber nach. »Nur, wenn ich dich nicht um eine Gehaltserhöhung bitte.«


    »Braves Mädchen.«


    »Um drei Uhr morgens, wenn ich durch die Klubs gezogen bin, nennst du mich nie so.«


    Honey warf Lindsey einen leidenden Blick zu.


    »Mh!« Sie wuschelte ihrer Tochter durch das kurzgeschnittene brünette Haar. »Du machst das einfach nicht oft genug.«


    Die Tür fiel leise hinter Honey ins Schloss. Der Wagen startete auf Anhieb. Und obwohl er in einer winzigen Parklücke klemmte, hatten die beengten Verhältnisse in Bath ihre Fahrkünste so verfeinert, dass sie das Auto leicht aus der Lücke manövrierte und sich auf den Weg ans andere Ende der Stadt machte. Das sah doch alles schon ganz ordentlich aus.


    Jetzt, mitten am Nachmittag, war der Verkehr nicht sonderlich dicht. Honey hielt sich auf der inneren Ringstraße |22|knapp am Stadtzentrum, bog dann in Richtung Wellsway ein, hielt sich rechts und fuhr gleich wieder links in die Bristol Road.


    Früher einmal hatten sich hier entlang des Flusses Betriebe der Schwerindustrie, Schrottplätze und Brachflächen hingezogen. Die waren inzwischen schicken Eigentumswohnungen in ehemaligen Lagerhäusern, eleganten Büros und begrünten Parkplätzen gewichen. Die andere Straßenseite war unverändert geblieben – dort reihten sich viktorianische Villen aneinander, von denen einige auf Werbetafeln »Bed & Breakfast« anboten.


    Das »Ferny Down Guest House« war eines davon. Hier hatte jemand die Regel beherzigt, dass ein Haus schon von der Straße her Aufmerksamkeit erregen sollte. So heruntergekommen war die Pension gar nicht. Überall hingen Pflanzkörbe voller Blumen in Violett, Mauve und Rosa, vom Erdgeschoss bis zur Dachrinne, und verdeckten ein wenig die schmutzige Fassade. Honey fand einen Parkplatz zwischen einem Lieferwagen, der eine Teppichreinigung anpries, und einem städtischen Müllwagen.


    Die Pension hatte keinen Vorgarten. Eine niedrige Ziegelsteinmauer fasste eine mit rot glasierten Klinkern gepflasterte Fläche ein. Bis zur Haustür waren es kaum mehr als zwei Meter. Die Tür war aus Kunststoff und passte überhaupt nicht zum viktorianischen Mauerwerk.


    Honey klingelte – sie hörte das Echo im Haus widerhallen. Es waren noch andere Geräusche zu vernehmen, aber keines davon ließ darauf schließen, dass jemand zur Tür kam, um aufzumachen.


    Sie trat einen Schritt zurück und schaute zu den Fenstern hoch. Die hatten genau wie die Tür Kunststoffrahmen und waren doppelt verglast, um den Verkehrslärm auszusperren. So viel zum authentisch viktorianischen Stil.


    Die Tür blieb verschlossen.


    Aus der schmalen Gasse zwischen dem »Ferny Down« und dem Nachbarhaus waren Grunzlaute und Geräusche zu hören, |23|wie sie Männer machen, wenn sie etwas Schweres tragen. Na ja, sie hatte nicht den ganzen Nachmittag Zeit. Sie ging zurück, bog rechts und dann noch einmal rechts in den schmalen Weg ein.


    Drei Männer wuchteten gerade eine alte Gefriertruhe aus der Hintertür.


    »Vorsicht, mein Zaun!«, schimpfte einer von ihnen. Das musste der Eigentümer sein. Honey hatte sich die Einzelheiten eingeprägt. Der Mann hieß Mervyn Herbert. Gutes Aussehen und elegante Kleidung rangierten offensichtlich auf seiner Prioritätenliste ziemlich weit unten.


    Er war übergewichtig, aber nicht unförmig fett und hatte das erschöpfte Aussehen eines Menschen, der ein Routineleben führt, das er eigentlich gar nicht mag.


    »Mr. Herbert?« Sie trat zur Seite, während sich die Männer mit der Gefriertruhe durch das Gartentor quetschten.


    Seine Augenbrauen zogen sich buschig zusammen, als er sie von Kopf bis Fuß musterte. »Von der Stadtverwaltung?«


    »Nein – vom Hotelfachverband. Ich komme wegen Ihres kleinen Problems.«


    Einen Augenblick lang sah er sie an, als wäre er sich nicht sicher, wovon sie sprach.


    Sie hatte den Eindruck, dass er nicht sonderlich erpicht darauf war, in aller Öffentlichkeit über den verschwundenen Kunden zu diskutieren. Also formte sie tonlos die Worte: »Ihr Gast.«


    Er schaute mürrisch drein und nickte. »Sprechen Sie am besten mit meiner Frau drüber. Kommen Sie hier rein, wenn Sie möchten.«


    Die Gefriertruhe nahm weiter ihren Weg zum Müllwagen der Stadtverwaltung und zur örtlichen Deponie, und Honey ging den Gartenpfad entlang und umrundete dabei vorsichtig eine Pyramide aus Steinbrocken, die wohl einen Alpengarten darstellen sollte.


    Mr. Herbert deutete auf einen Wintergarten mit Kunststoffrahmen.


    |24|Durch die beschlagenen Scheiben konnte Honey einen Farbklecks ausmachen, der sich auf einem Stuhl bewegte.


    »Sie ist da drin.« Mr. Herbert schien sich mehr für die Gefriertruhe als für sie zu interessieren. »He da!«, hörte sie ihn brüllen. »Vorsicht damit!«


    Sie fragte sich, warum Müllmänner, die ausrangierte Haushaltsgegenstände abholten, mit einer so offensichtlich schrottreifen Gefriertruhe vorsichtig umgehen sollten. Vielleicht, weil sie dem Mann noch so lange gehörte, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war?


    Mrs. Cora Herbert sah Honey, erhob sich von ihrem Stuhl und bat sie mit einer Kopfbewegung zu sich. »Vom Hotelfachverband?« Erschütternd, dieser Durchblick!


    Honey quälte sich ein Lächeln ab. Gleichzeitig erfasste sie das viel zu enge T-Shirt, den viel zu engen Rock, die schimmernde schwarze Strumpfhose und die Schuhe mit den unbequemen, viel zu hohen Absätzen. Altes Schaf, auf Lamm getrimmt.


    Sie gaben einander die Hand. »Ja, ich bin Hannah Driver. Alle nennen mich Honey.«


    »Oh! Das ist aber ein netter Name! Ja, der gefällt mir.« Cora Herbert war sichtlich beeindruckt, wirkte beinahe, als wünschte sie, ihr wäre dieser Name eingefallen.


    »Sind Sie Amerikanerin?«


    »Mein Vater war Amerikaner.«


    »Hab ich mir gedacht«, sagte Cora und strahlte von einem Ohr zum anderen. »Ich wette, Sie sehen ihm ähnlich.«


    »Ich kann mich nicht mehr erinnern. Er ist gestorben, als ich noch sehr jung war.«


    Coras Gesicht verzog sich mitleidig. »War wohl ein Unfall?«


    »Könnte man sagen.«


    Es war ja wirklich ein Unfall gewesen, dass Papa auf einer Firmenveranstaltung ein zweiundzwanzigjähriges Model kennengelernt hatte. Kein Unfall war es jedoch gewesen, dass sie ihm völlig den Kopf verdrehte, er sich von ihrer Mutter |25|scheiden ließ und noch auf der Hochzeitsreise tot umfiel.


    Honey schaute sich ihre Umgebung an. Sie hatte schon Schöneres gesehen. Auf dem Tisch stand eine halb ausgetrunkene Tasse Kaffee. Desgleichen ein Aschenbecher voller Zigarettenstummel mit rosa Lippenstiftspuren. Der Raum stank nach Tabak. Doch sie konnte unmöglich länger die Luft anhalten. Da würde sie umfallen.


    »Das ist mein Reich, wo ich verdammt noch mal tun und lassen kann, was ich will«, erklärte Cora Herbert, als hätte sie Honeys Gedanken erraten und wollte jeglichen Einwand schon im Voraus abwürgen. »Ausgetrocknet?«


    »Verzeihung?«


    »Möchten Sie ’ne Tasse Kaffee?«


    Bei dem Gedanken wurde ihr beinahe übel. Café latte war ja schön und gut. Aber Café nikotin?


    »Nein, danke.«


    Wenn sie hier endlich wieder wegkam, würde sie nach schalem Tabakrauch stinken. Haare und Kleidung müssten sofort gewaschen werden. Reinigungsrechnungen für Wildlederröcke tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Heute trug sie, Gott sei’s gedankt, Leinen. Sie holte ihr Notizbuch und einen Kugelschreiber hervor – die ersten Requisiten jeder halbwegs anständigen Detektivin. »Also, dieser Amerikaner …«


    »Mr. Weinstock. Zumindest hat er behauptet, dass er so heißt. Aber das ist nicht der Name, der im Pass steht, und die Adresse stimmt auch nicht.«


    »Haben Sie bei der Anmeldung nicht seinen Pass mit den Angaben verglichen, die er gemacht hat?«


    Ohne auch nur das kleinste verlegene Blinzeln schüttelte Cora die nächste Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an. Zum Glück wandte sie sich beim Ausatmen ab. »Warum denn? Der hat mir im Voraus bar auf die Kralle bezahlt.«


    »Ah!« Honey nickte. Es hatte keinen Zweck, das Finanzamt einmal zu einer Buchprüfung bei Cora Herbert anzuregen. |26|Weder die Angaben aus dem Pass noch das Geld waren je irgendwo eingetragen worden.


    »Wie lange ist er geblieben?«


    »Eine ganze Woche!«


    Cora Herberts Worte klangen, als riebe sie sich jetzt noch in Gedanken die Hände. Ihr Gesicht strahlte vor Zufriedenheit.


    »Ungewöhnlich für ein Bed & Breakfast.«


    »Eine Pension! Wir sind eine Pension«, keifte die Wirtin und stieß dabei ganze Rauchschwaden aus.


    »Entschuldigung!« Damen, die eine Pension führten, waren immer so empfindlich, erinnerte sich Honey. »Trotzdem – das ist schon eine gute Sache. Wenige Amerikaner nehmen sich so viel Zeit, um sich umzusehen.«


    Das goldene Dreieck: London, Stratford-upon-Avon, hinunter nach Bath und zurück nach London – das war die Norm, und alles in zwei Wochen, inklusive Oxford, versteht sich.


    Cora zuckte die nackten Schultern, und ihre durchsichtigen BH-Träger glänzten. »Egal. Er hat bezahlt, und das war’s.«


    »Seine Sachen sind also noch auf seinem Zimmer?«


    Cora zischte durch die Zähne. »Ooooo nein. Das musste ich räumen. Schließlich hatte ich noch andere Reservierungen, verstehen Sie. Die Sachen sind im Gepäckraum. Das muss ich ihm natürlich berechnen.«


    »Natürlich.«


    Nichts und niemand konnte Cora Herbert daran hindern, ein gutes Geschäft zu machen, entschied Honey. Jeder Penny zählte.


    »Wenn er noch lebt.«


    »Na ja, ich kann es ihm wohl kaum berechnen, wenn er tot ist.«


    »Natürlich nicht.« Honey tadelte sich, dass sie die Frau falsch eingeschätzt hatte.


    »Wenn er tot ist, muss ich die Rechnung an seine Familie schicken.«


    Zurück auf Anfang.


    |27|Die Zigarette glühte nun kaum noch einen Zentimeter vor Coras gelbverfärbten Fingerkuppen und wurde ausgedrückt. Ein, zwei Sekunden und ein bisschen Nägelknabbern später glimmte schon wieder eine rot zwischen den mit Strass verzierten Fingernägeln.


    Honeys Blick schweifte zum Garten. Der Steingarten wollte überhaupt nicht hierher passen, aber trotzdem sehnte sie sich danach, sich auf die Spitze dieser Pyramide zu hocken und die frische Luft einzusaugen.


    Sie nahm sich zusammen und wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. »Hat er sich in der Stadt viel angeschaut?«


    Cora verengte die Augen, bis sie nur noch von dicker Wimperntusche eingerahmte Schlitze waren. »Hat er wahrscheinlich, aber ich wollte nicht neugierig sein. Ich hab mal so ganz allgemein gefragt, und er hat auch nur so ganz allgemein geantwortet.«


    »Hat er irgendwelche besonderen Sachen angeschaut?«


    »Na ja, natürlich den Royal Crescent und die Bäder, aber ich glaube, er ist auch ein bisschen weiter in der Gegend herumgefahren. Kam drei Tage nacheinander im Taxi nach Hause. Hat jedes Mal dem Fahrer ungefähr dreißig Pfund in die Hand gedrückt. Hab ich selbst gesehen.«


    Honey stimmte zu. Der Mann musste irgendwo außerhalb der Stadt gewesen sein, wenn er solche Summen verfahren hatte. Im amerikanischen Museum in Claverton Down vielleicht? Oder im hübschen kleinen Bradford-on-Avon? »Die Kirche aus angelsächsischer Zeit ist besonders schön«, hatte ihr ein Professor aus Berkeley einmal versichert. Er hatte ihr in Kurzfassung die Geschichte der Familie Berkeley und des Schlosses erzählt, das auf halbem Weg zwischen Bath und Gloucester liegt. Und er hatte äußerst zufrieden dreingeschaut, als sie bei einigen gruseligeren Einzelheiten etwas grün im Gesicht wurde.


    »War es jedes Mal die gleiche Taxifirma?«


    Cora nickte. »Busy Bee. Schwarzes Auto.«


    »Was ist mit Ihrem Mann?«


    |28|»Was soll mit dem sein?« Ihr Ton war säuerlich, die Augen waren hart wie Kieselsteine. Viel Zuneigung wurde hier nicht verschwendet.


    »Hat der sich mal mit Mr. Weinstock unterhalten?«


    »Kann sein. Der hat immer nach zerstoßenem Eis gefragt.« Sie lachte. »Sie hätten Mervyns Gesicht sehen sollen, wenn er die Eiswürfel mit dem Nudelholz zertrümmert hat – wenn Blicke töten könnten. ›Warum kann der verdammte Kerl nicht wie alle anderen Menschen Eiswürfel nehmen?‹, hat er immer gesagt.«


    Zerstoßenes Eis. Honey wusste aus eigener Erfahrung, dass Amerikaner zerstoßenes Eis liebten. Es konnte einen wirklich nerven, wenn sie sich mit nichts anderem zufrieden geben wollten, wo doch auch andere Gäste noch Wünsche hatten. Aber wir tun gern unser Bestes für Sie, dachte sie.


    »Ich weiß, dass Ihr Mann im Augenblick zu tun hat, aber ich würde gern noch kurz mit ihm sprechen.«


    Cora stand auf und steckte den Kopf aus dem Wintergarten. »MER-VYN!« Ihre Stimme hätte Tote auferwecken können.


    »Keine Chance«, sagte sie, als sie zurückkam. »Der hat angeblich den Typen von der Müllabfuhr mit der Gefriertruhe geholfen. Ist wohl dabei ins Schwitzen gekommen und hat beschlossen, dass er ’n paar Bierchen braucht.«


    »Er ist in die Kneipe gegangen?«


    »Mh.« Cora rümpfte die Nase und zog noch einmal an ihrer Zigarette. »Sein zweites Zuhause.«


    Honey verengte die Augen, teilweise wegen des verdammten Rauchs und teilweise, weil sie im Kopf eine Liste aller Fragen machte, die sie stellen musste. Sie schrieb den Namen des Amerikaners auf, notierte auch, dass sie den Taxifahrer ausquetschen müsste, falls Mr. Weinstock nicht auftauchte. Sie strich mit der Hand über ein Blatt ihres Notizblocks. Das war alles sehr befriedigend. Denn Detektivarbeit im besten Agatha-Christie-Stil funktionierte doch so, dass man eine Möglichkeit nach der anderen ausschloss? Oder wie machten das die Kommissare im Fernsehen?


    |29|Sofort fiel es ihr wieder ein. »Könnte ich mir mal seine Sachen ansehen?«


    Cora erhob sich von ihrem Stuhl. »Warum nicht.« Sie führte Honey zu einem Kabuff unter der Treppe. »Da sind sie.«


    Zwei Reisetaschen, eine kleiner als die andere, aber beide nicht sonderlich groß.


    »Prima!« Sie lehnte sich vor und wollte die Reisetaschen hervorziehen.


    Entrüstet hinderte Cora sie daran. »Das ist nun wirklich nicht nötig, dass Sie mir hier meine Empfangshalle vollstellen. Ich erwarte Gäste.« Sie sagte das, als befänden sie sich im Royal Crescent Hotel und jeden Augenblick müsste die Autoeskorte eines Staatspräsidenten hier eintreffen, nicht etwa eine Horde pickeliger Rucksacktouristen.


    Ehe Honey auch nur die Chance hatte, sich umzusehen, wohin sie die Taschen sonst bringen könnte, hatte Cora sie schon wieder in das Kabuff geschoben. »Da, ich kann die Tür nicht zumachen, ohne sie abzusperren, aber das geht schon. Sie haben da drin auch Licht. Klopfen Sie einfach, wenn Sie fertig sind, dann lass ich Sie wieder raus.«


    Horrorgeschichten à la Stephen King zogen vor Honeys geistigem Auge vorüber. Sie konnte sich an keine erinnern, in der eine irre Pensionswirtin eine ahnungslose Amateurdetektivin unter einer Treppe einsperrt, aber das hieß ja nicht, dass es nicht im Bereich des Möglichen war.


    Nachdem Honey ihre Nerven beruhigt und ihrem wild pochenden Herzen gut zugeredet hatte, hockte sie sich hin und fing an, den Inhalt der Taschen zu untersuchen.


    An der Kleidung war nichts Ungewöhnliches: die typischen bügelfreien Sachen, die jeder vernünftige Mensch auf eine längere Reise mitnehmen würde.


    Die Flugtickets und der Pass steckten in einer durchsichtigen Plastikhülle mit Reißverschluss. Das war besorgniserregend, wenn auch nicht ungewöhnlich. Die meisten Leute trugen allerdings ihre Pässe bei sich, wenn sie keinen Zugang zu einem Safe hatten. Und einen Safe hatten nur die feineren Hotels.


    |30|»Also, ich würde meinen Pass mitnehmen, wenn ich in einer Pension wie dieser hier wohnte«, murmelte Honey vor sich hin. »Du hast das nicht gemacht …« Sie verstummte. Warum den Pass zurücklassen? Es sei denn, er hatte keine Zeit oder es war ihm etwas Schlimmes, etwas sehr Schlimmes zugestoßen … Das Passbild zeigte einen Mann mit kantigen Gesichtszügen und blondem Haar. Die Angaben zur Person lauteten: Elmer John Maxted, 43 Jahre, blaue Augen, 183 cm, 90 kg.


    »Bist ein kräftiger Mann, Elmer John Maxted«, murmelte sie und runzelte die Stirn. »Warum hast du dich nur Weinstock genannt?« Ihre Augen wanderten über die angegebene Adresse – irgendwo in Kalifornien – und dann zu dem Feld, in dem die Berufsangabe stand. Sie erwartete etwas Langweiliges wie Versicherungsvertreter oder Immobilienmakler. Weit gefehlt!


    Sie hielt das ausgefüllte Formular der Reiseversicherung ins Licht der nackten Glühbirne und las es noch einmal. Ihr Herz machte einen Satz.


    »Lassen Sie mich raus!«, rief sie und hämmerte an die Tür. »Lassen Sie mich sofort raus!«


    Kein Ton von der anderen Seite der Tür. Wo immer Cora Herbert war, in der Nähe war sie nicht.


    Honey kramte ihr Mobiltelefon aus der Tasche und tippte Caspers Nummer.


    »Casper, ich weiß, dass Sie das nicht wollen, aber Sie müssen die Polizei einschalten.«


    Er brachte ein paar Argumente vor, warum er das lieber lassen sollte, und fragte, warum sie so darauf drängte.


    »Also, er hat seinen Pass hiergelassen …«


    Casper erkundigte sich, was daran so ungewöhnlich sein sollte.


    »Casper, niemand lässt seinen Pass in einer Frühstückspension liegen. Aber da ist noch was. Er heißt nicht Weinstock – er heißt Maxted, und er ist Privatdetektiv.«
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      |31|Kapitel 3

    


    »Die Polizei stellt Nachforschungen an.«


    »Das ist alles?«, begehrte Honey auf.


    »Liebes Mädchen«, versuchte Casper sie zu beruhigen, »der Mann ist gerade eben erst als vermisst gemeldet worden. Und das, meine Liebe, war mehr oder weniger alles, was man mir dort gesagt hat. Wir sollen noch einen Tag abwarten. Wenn er dann immer noch nicht wieder aufgetaucht ist, leiten sie eine landesweite Fahndung ein.«


    Das Fall des vermissten Touristen war in eine Sackgasse geraten. Honey war enttäuscht. Die Sache hatte ausgesehen wie ein echter Kriminalfall. Die Polizei hatte sie zur Routineangelegenheit erklärt.


    Zu allem Überfluss waren auch noch die Temperaturen im Keller.


    »Wir haben Juni, verflixt noch mal!«


    Doch der Wettergott nahm keine Notiz von ihrem Wutausbruch. Um fünf Uhr nachmittags setzte der Regen ein.


    Donnerstag war Lindseys freier Abend. Im Augenblick hatte sie das Bad mit Beschlag belegt. Schwaden von allerlei parfümierter Seife, Duschgel und Shampoo waberten aus dem Badezimmerfenster.


    Honey saß draußen unter dem zweihundert Jahre alten Vordach. Das Metalldach, dessen ursprüngliche Farbe inzwischen zum marmorierten Grün alten Kupfers gereift war, verlief über die ganze Länge ihres privaten Innenhofs. Clematis und andere Kletterpflanzen überrankten die elegant durchbrochenen Säulen.


    Der Patio, den dieser Baldachin überdachte, war vom Gästebereich |32|außerdem durch Büsche und andere Pflanzen abgeschirmt, die an festem Maschendraht und robusten Säulen entlangwucherten. Honey nahm auf einer Holzbank Platz. Wie das Dach hatte auch diese Bank ein gusseisernes Gestell, das weiß lackiert war. Während Honey über die Löwenköpfe am Ende der Armlehne strich, fragte sie sich, wann sie wohl ihre Karriere als Amateurdetektivin fortsetzen würde.


    Endlich verstummte im Badezimmer das Geräusch fließenden Wassers. Eingehüllt in eine Duftwolke tauchte Lindsey auf, im Bademantel und mit einem Handtuchturban um das nasse Haar.


    »Bei dir wird es wahrscheinlich heute Abend spät.«


    »Heute Abend? Ganz bestimmt nicht. Du kannst mich so gegen drei Uhr morgens erwarten. Du willst doch immer, dass ich mich amüsiere, oder nicht?«


    »Du hast gesagt, du gehst in ein Konzert.«


    Lindseys Stimme kam undeutlich unter dem Handtuch hervor, mit dem sie ihr nasses Haar trockenrubbelte. »Mutter, ich versuche doch nur, ein bisschen wild rüberzukommen, genau wie du es dir wünschst.«


    »Du ziehst noch durch die Klubs?«


    Lindsey antwortete: »Nach dem Konzert.«


    Honey lächelte. Für junge Leute war das Nachtleben in Bath so toll wie beinahe nirgends sonst. Schicke Weinbars drängten sich um das Theatre Royal, dazu gab es jede Menge Pubs, Restaurants, Klubs, wo man bis zum Morgengrauen feiern konnte.


    Lindsey tummelte sich, wenn auch ein wenig halbherzig, in dieser Szene. Weiß der Himmel, woher sie das Gen für ihre schöngeistigen Kulturambitionen hatte.


    »In irgendeinen netten Klub?«, fragte Honey, und das sollte ganz entspannt und modern – ja, sogar völlig unbesorgt – klingen. Das fiel ihr nicht gerade leicht.


    Lindsey rubbelte weiter kräftig an ihren Haaren. »Hängt von meinen Freunden ab.«


    |33|Mit wem ging sie aus? Honey nahm einen Schluck von ihrem Drink. Würde sie es wagen, diese Frage zu stellen?


    »Von meinen drei männlichen Freunden«, ergänzte Lindsey, ehe sie dazu kam.


    Drei Männer, und sie gingen in einen Nachtklub! Der Versuch, entspannt und modern zu bleiben, scheiterte kläglich. Jetzt übernahm die Glucke das Kommando.


    »Also, hör gut zu, wenn du unbedingt durch die Klubs ziehen musst, dann halt dich immer in der Menge, lass dich von diesen Typen bloß nicht ausnutzen, und komm mit dem Taxi nach Hause.«


    »Taxis sind teuer.«


    Das kam Honey irgendwie bekannt vor. Wo hatte sie das nur schon gehört? Ihre Antwort war auch altvertraut. »Ich geb dir das Geld.«


    »Mama, mach nicht so ein Theater. Die Typen sind nette Kumpel und werden mich nicht vergewaltigen. Hör endlich auf, mich wie ein Kind zu behandeln. Ich bin achtzehn, Herrgott noch mal!«


    Honey stand der Mund weit offen, als ihr klar wurde, woran sie diese Worte erinnerten. »Großer Gott. Genau das habe ich damals auch immer geantwortet.«


    In Lindseys Augen spiegelte sich das Lächeln, das um ihre Lippen spielte. »Und du klingst genau wie …«


    »Kein Wort mehr!« Honey stoppte ihre Tochter mit ausgestreckten Händen. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich dasselbe sage wie meine Mutter. Geh aus, betrink dich, lass dich flachlegen, aber mach mir keinen Kummer.« Sie küsste ihre Tochter auf die Wange. »Pass gut auf dich auf.«


    »Geht in Ordnung.«


    Das alte Kutscherhäuschen, in dem sie wohnten, stand am Ende des langen, gepflasterten Hofes hinter dem Hotel. Es hatte im Erdgeschoss zwei Schlafzimmer und ein Bad. Im Obergeschoss, in dem man einmal Heu und Hafer für die Pferde gelagert hatte, befanden sich nun eine Einbauküche und ein großzügiges Wohnzimmer. Dort schmückte ein |34|steingemauerter Kamin die eine Wand, und auf zwei großen A-förmigen Stützen ruhte eine offene Dachkonstruktion, die mit kanadischem Ahornholz verkleidet war. Wegen dieser Holzdecke hatte Honey die Schlafzimmer ins Erdgeschoss und das Wohnzimmer nach oben verlegt. Die Aussicht war so schön. Und die Decke auch, wenn man auf dem Rücken lag und nur vor sich hin starrte.


    Honey kickte die Schuhe von den Füßen, lehnte sich wohlig auf dem hellen Ledersofa zurück und betrachtete liebevoll? – ja, liebevoll – ihre Sammlung von Korsetts, Seidenstrümpfen und wunderschönen Strumpfbändern, die mit Borten, Blümchen und sogar kleinen Vögeln aus echten Federn geschmückt waren. Den Ehrenplatz nahm der neuerworbene, umfangreiche Liebestöter ein. Wie ihre anderen Schätze war auch diese Riesenunterhose sicher hinter Glas und hing nun über dem Kamin.


    Sie hatte das Ding schnellstens einrahmen lassen, ehe irgendeine Angestellte die große Baumwollfläche für ein Tischtuch hielt.


    Honey grinste und hob ihr Glas. Die arme alte Königin Viktoria. Sie würde sich im Grab herumdrehen, wenn Sie wüsste, dass jemand vorhatte, ein englisches Frühstück auf ihrer Unterhose zu servieren!


    Das Ende des Tages – die beste Zeit! Honey schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Guter Wein ließ einen alles klarer sehen, obwohl er doch eigentlich den Ruf hatte, einem die Gedanken zu vernebeln.


    Erstens, die Sache mit Elmer Weinstock. War er nur vermisst? War er in geheimer Mission hierhergekommen? Oder hatte Mervyn Herbert seine allerletzte Ladung Eiswürfel zerschmettert und beschlossen, gleich Elmers Schädel mit zu zertrümmern? Andererseits gab es vielleicht einen ganz anderen Grund für sein Verschwinden, der ihr nur noch nicht klar war.


    Egal. Zumindest waren alle ihre Zimmer belegt. Casper hatte ihr noch mehr Kundschaft geschickt. Sie trank auf ihr eigenes Wohl.


    |35|»Auf Honey Driver. Fünf-Sterne-Hotelier, weltberühmte Schönheit und bekannte Detektivin.«


    Ein klitzekleines bisschen übertrieben, aber … »Kommt Zeit, kommt Rat«, seufzte sie und schloss die Augen. In ihren Träumen trug sie eine Sherlock-Holmes-Mütze, hielt ein Vergrößerungsglas in der Hand und rauchte Pfeife.
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      |36|Kapitel 4

    


    Es war Samstagnacht, es schüttete, und es war nach ein Uhr, als Loretta Davies, Mervyn Herberts Stieftochter, den »Underground Club« verließ, der tatsächlich im Souterrain und ganz nah am Fluss lag.


    »Nimmst du ein Taxi?«, kreischte eine ihrer Freundinnen, die an der Bordsteinkante entlangtorkelte und sich verzweifelt an ihrem Freund festklammerte, der nur weg wollte, um sie in irgendeinem Ladeneingang zu bumsen.


    »Das soll wohl ’n Witz sein? Bin sowieso schon pleite!« Der prasselnde Regen überdeckte die gebrüllte Antwort.


    Was immer ihre Freundin zurückschrie, ging auch im Gepladder unter. Das Mädchen und der junge Mann verschwanden in der Dunkelheit zwischen den hohen Gebäuden.


    Loretta zog sich den Jackenkragen ums Gesicht, so gut sie konnte. Die Jacke war aus Plastik, schwarz und glänzend. Der Regen trommelte darauf, ehe er in kleinen Wasserfällen herabrann wie von einem Dach. Die Regenjacke war kurz, ihr Rock noch kürzer, die schwarze Strumpfhose von den Oberschenkeln an patschnass. Das nasse Haar klebte ihr in Strähnen im Gesicht, und das Wasser triefte ihr von den Augenbrauen.


    Der Lärm vorbeifahrender Autos überdeckte das Geräusch ihrer Doc Martens, mit denen sie über das glänzende Pflaster stapfte. Wie der Strahl eines Leuchtturms streiften Autoscheinwerfer durch den prasselnden Regen.


    Nachdem Loretta die North Parade verlassen hatte, wurden die Straßenlaternen und die Scheinwerfer seltener. Rechts von ihr lag der Park. Sie wollte die Straße bei »Bog Island« überqueren, |37|einer uralten viktorianischen Toilettenanlage, die ein Witzbold einmal zum Nachtklub umgebaut hatte. Während sie den Kopf gegen den peitschenden Regen senkte, verfluchte sie die stürmische Regennacht. Ihre Schritte hallten von den Wänden der engen Gässchen wider. Manchmal schien es ihr, als sei eine ganze Armee hinter ihr her – mindestens eine Person, vielleicht mehrere. Sie bibberte in ihrer Jacke und rammte die Hände noch tiefer in die Taschen, war froh, als sie endlich die Reihe der Häuser aus der Regency-Zeit erreicht hatte.


    Ringsum waren die alten Fenster mit den quadratischen Scheiben fest verschlossen, die Vorhänge zugezogen. Nun flitzten immer weniger Autos vorbei, denn die meisten vernünftigen Menschen waren längst zu Hause, lagen neben einem warmen anderen Menschen im kuscheligen Bett. Sogar die Ladeneingänge waren verlassen, knutschende Pärchen vom peitschenden Regen vertrieben, die Fummeleien unerfahrener Hände auf ein andermal verschoben.


    Hohle Echos, einsame Straßenlaternen und strömender Regen: die Nässe und die Dunkelheit hatten die Nacht erobert. Inzwischen trommelte der Regen so heftig und laut, dass sie ihre eigenen Schritte nicht mehr hören konnte. Auch die des Mannes nicht.


    Ein Schatten wurde lebendig. Sie schrak zusammen, als er vor ihr auftauchte. Dann erkannte sie ihn.


    »Du!«


    Mervyn Herberts Augen saßen tief in ihren Höhlen. Seine Zähne waren gelblich. »Eklige Nacht.«


    Loretta war keineswegs erfreut, ihn zu sehen. »Mervyn, hör auf, mir immer nachzuspionieren.«


    Er griff mit der Hand in die Hosentasche und zog eine Zwanzigpfundnote hervor. »Da. Kannst du wahrscheinlich brauchen.«


    Sie zögerte, und ihr Blick wanderte zwischen seinem Gesicht und dem Geld hin und her. Sie schnappte sich den Schein und stopfte ihn in die Tasche.


    |38|»Dachte ich mir doch, dass du was brauchst. Hast immer was für einen Pfundschein übriggehabt, was, Mädel?«


    Sie widersprach ihm nicht, wies ihn nicht darauf hin, dass es längst keine Pfundscheine mehr gab, nur noch Münzen. Geld kam ihr immer gelegen.


    »Ich bin mit dem Auto da.« Er grinste breit. »Komm schon, Süße. Ich tu doch nur meine Pflicht als liebender Papa.«


    »Du bist nicht mein Papa!« Ihr Aufschrei hallte zwischen den Häusern wider.


    Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf Mervyns Pferdezähne, als er sie anlächelte. »Aber wir sind trotzdem eine Familie. Und es ist eine schreckliche Nacht.«


    Der Regen triefte Loretta in die Augen und rann ihr den Nacken hinunter. Sie fragte sich, ob sie heute mit ihm fertig werden würde. Der Regen wurde schlimmer, Blitze erhellten den Himmel. O ja! O ja! Ganz sicher würde sie das.


    »In Ordnung.«


    Sie bibberte immer noch, als sie sich auf dem Beifahrersitz des fünf Jahre alten Fords, ihres »Familienautos«, niederließ. Familie! Das war vielleicht ein Witz! Ihre Mutter erzählte jedem, der es hören wollte, sie sei praktisch noch ein Kind gewesen, als sie geheiratet hatte. Sie konnte es förmlich hören: »Meine Loretta ist siebzehn. Ich weiß, ich sehe gar nicht alt genug aus, aber ich war bei ihrer Geburt noch sehr jung. Gerade mal achtzehn.«


    Alles Quatsch! Ihre Mutter war Mitte zwanzig gewesen, verschwieg aber diese paar zusätzlichen Jahre immer, genauso wie sie nicht zugeben mochte, dass sie um die Hüften und Oberschenkel ein paar Zentimeter zugelegt hatte.


    Loretta drehte sich zur Seite, als sie den Sicherheitsgurt schloss. Der Regen ließ nicht nach. Die Straßen schienen menschenleer.


    Da erhellten die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos eine Gestalt, die im Schatten gestanden hatte. Loretta hielt die Luft an, sah, wie der Mann sie anstarrte, dann kehrt machte und wegrannte.


    |39|Sie fuhr zusammen, als Mervyn ihr das Knie tätschelte. »Alles in Ordnung, Süße?«


    Grob stieß sie seine Hand weg. »Behalt deine Dreckspfoten bei dir!« Sie betrachtete angewidert die gräuliche Gesichtsfarbe des Mannes, der da neben ihr saß. Er hatte sich die Mühe gemacht, seine wenigen Haare quer über den kahlen Schädel zu kämmen. Das Ergebnis war eher komisch als vorteilhaft. Jetzt hing ihm eine Strähne schräg im Gesicht. Er schob sie zurück, und eine verlegene Röte kroch ihm über den stoppelbärtigen Kinn.


    Loretta lachte laut auf. »Mannomann«, sagte sie, »wirst langsam ganz schön kahl, was?«


    Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel ganz weiß wurden. »Freches Aas! Eines schönen Tages …«


    »Eines schönen Tages, was?« Nun lachte sie offen und laut. »Was machst du dann, Mervyn? Nichts! Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich kann für mich einstehen, vergiss das besser nicht!«


    Sie schnappte nach Luft, als seine Hand ihr Knie brutaler und schmerzhafter als vorher packte.


    »Du wirst überrascht sein, was ich alles kann, Schätzchen. Dein guter alter Stiefvater hat noch einige verborgene Talente. Und du willst doch mehr Geld, oder nicht? Immer mehr Geld.«


    »Lass mich raus!«


    Er machte den Mund auf, und es kam ein gackerndes Lachen heraus, ein gurgelndes Geräusch, wie es angeblich Menschen kurz vor dem Sterben machen.


    Sie wünschte, Mervyn Herbert wäre tot. Bessere als er waren schon abgekratzt. Aber so war es eben. Mervyn war zu gemein zum Sterben, zu widerwärtig, um in geweihte Erde gebettet zu werden.


    Jetzt hatte er wieder beide Hände am Lenkrad. Sie überlegte, ob sie die Tür aufreißen und rausspringen sollte, doch dazu fuhren sie zu schnell. Die Strumpfhose war neu. Und sie würde sich die Knie zerschrammen.


    |40|Vielleicht aus Gewohnheit, vielleicht weil noch Spuren von Erinnerung geblieben waren, jedenfalls stieg die alte Angst wieder in ihr hoch.


    »Bitte, Mervyn, ich tu alles, wirklich alles …«


    Er grinste, und sein zerfurchtes Gesicht sah im aufblitzenden Licht der Straßenlaternen wie eine der Fratzen an den Wasserspeiern aus.


    »Ja«, erwiderte er und fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen, »natürlich machst du das.«


    


    Der Mann, der ihr gefolgt war, fluchte. Die blöde Kuh war in ein Auto eingestiegen, und nicht in irgendein Auto, sondern in das Scheißauto vom verdammten Mervyn Herbert!


    Die Nacht war schwarz und menschenleer. Alle hatten sich rasch verzogen.


    Zum Glück gelang es ihm, ein Taxi heranzuwinken, wahrscheinlich das einzige noch freie Taxi in ganz Bath.


    »Folgen Sie diesem Wagen!«


    Der Fahrer, ein junger Asiat mit weißen Zähnen, einem weißen Hemd, Schlips und schwarzer Lederjacke, lächelte strahlend und ungläubig. »Das soll wohl ein Witz sein?«


    Wurstfinger packten ihn von hinten beim Kragen. »Nein! Ganz bestimmt nicht!«


    Der Mann trat so heftig aufs Gaspedal, dass der Wagen auf dem nassen Asphalt ins Schleudern kam. Er schlingerte von einer Seite zur anderen, während der Fahrer krampfhaft versuchte, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und er zitterte, als er dem hellen Ford folgte. Jetzt war er drei Autos vor ihnen.


    Sein Fahrgast war ungeduldig. »Überholen! Überholen!«


    Starr vor Angst schüttelte der Mann den Kopf. »Ich kann nicht! Ich kann nicht! Die Straße ist viel zu eng. Zu viele Autos parken hier.«


    Der Fahrgast versuchte, ihm von hinten ins Steuer zu greifen. Ein Auto, das ihnen entgegenkam, hupte, weil sie in die Straßenmitte geschliddert waren.


    |41|»Bitte«, rief der Fahrer, und seine Hände am Lenkrad waren ganz klamm. »Wir können nicht überholen, das ist viel zu gefährlich.«


    Der andere murmelte einen leisen Fluch und sackte auf seinem Sitz zusammen. Vor ihnen fuhren zwei Autos über eine grüne Ampel. Das nächste Auto überquerte die Kreuzung schon bei Gelb. Das Taxi blieb stehen, als die Ampel auf Rot umschaltete.


    Der Mann schaute sich seinen Fahrgast im Rückspiegel an. »Wohin jetzt?«, fragte er, war aber nicht in der Lage, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Zum ›Ferny Down Guest House‹. Dahin fahren die jedenfalls höchstwahrscheinlich. Das ist an der Bristol Road. Kennen Sie es?«


    »Ja, ja, das kenne ich.« Die Stimme des Taxifahrers bebte. Seine Augen flackerten nervös zwischen der Ampel und dem Rückspiegel hin und her. Er hatte zu so später Nachtstunde meist Probleme mit den Fahrgästen, mit diesem aber mehr als sonst.


    Die Ampel schaltete auf Grün. Das Taxi fuhr über den Fluss und dann nach rechts in Richtung Lower Bristol Road.


    Robert Howard Davies, bis vor kurzem Insasse im Horfield-Gefängnis von Bristol, machte es sich im Fond bequem. Er wusste, dass die Augen des Taxifahrers ihn beobachteten. Der Mann überlegte sich zweifellos, ob er sein Fahrgeld bekommen würde oder nicht.


    Mal sehen, dachte Robert mürrisch. Er war so nah daran gewesen, die Bekanntschaft mit seiner Tochter zu erneuern. Trotzdem, es schadete ja auch nichts, wenn er die Ehefrau besuchen ging; und gnade Gott Mervyn, wenn der nicht zu Hause war. Dann hätte er ein bisschen was zu erklären, und für Ausflüchte hatte Robert Davies nichts übrig. Hatte er nie gehabt, und so würde es auch bleiben.
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      |42|Kapitel 5

    


    Ein Tag, ganze vierundzwanzig Stunden waren verstrichen, und Elmer Maxted war immer noch nicht wieder aufgetaucht.


    »Casper sagt, Sie müssen jetzt mit der Polizei Kontakt aufnehmen«, tönte Nevilles Stimme durchs Telefon.


    »Das habe ich mir auch schon gedacht. Ob ich will oder nicht, ich muss ihnen alles sagen, was ich weiß.«


    Schweigen. Neville hatte die Hand über die Sprechmuschel gelegt. Casper erteilte Befehle.


    Da war er wieder. »Casper sagt, Sie sollten versuchen, so wenig wie möglich zu verraten.«


    »Und ihnen gleichzeitig bei der Ermittlung helfen?«


    Erneutes Schweigen.


    »Korrekt«, erwiderte Neville für Casper.


    »Ich kann aber höchstens eine Stunde hier weg. Meine Empfangsdame hat sich krank gemeldet.«


    Wieder ließ die Antwort auf sich warten.


    »Wir schicken jemanden.«


    »Danke. Das weiß ich zu schätzen. Wieso geht Casper nicht ans Telefon?«


    Diese Antwort kam rasch, im Ton schockierter Überraschung.


    »Das tut er nie, wenn er in der Badewanne liegt.«


    Es war zwar Sonntagmorgen, aber Honey konnte ohne Probleme einen kleinen Spaziergang zur Wache in der Manvers Street machen, sobald die versprochene Hilfe auftauchte. Im Gegenteil, es würde eine willkommene Abwechslung sein.


    Das Auschecken der Gäste nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Eine Stunde später bürstete Honey sich das Haar, zupfte ihre |43|weiße Baumwollbluse glatt und überprüfte die Nähte ihrer Strümpfe. Ja, Strümpfe! Sonntags trug sie immer einen Rock. Die Strümpfe taten ihr Übriges dafür, dass Honey ihre beinahe abhanden gekommene Weiblichkeit wieder verspürte.


    Heute war es endlich wieder richtig spannend geworden. Nichts und niemand konnte ihr die gute Laune verderben – mit Ausnahme ihrer Mutter.


    »Ich mache im Sommer eine Kreuzfahrt.« Sie lehnte sich zu Honey herüber. »Mit einem Verehrer. Er heißt Christopher Jordan und ist ein wirklich bezaubernder Mann.«


    Ihre Mutter wuselte hinter ihr her wie ein ganz besonders hartnäckiger Jack Russell-Terrier. »Männer sind eine so angenehme Gesellschaft. Du solltest dir auch einen zulegen.«


    Honey bog rasch links hinter die Rezeption ein.


    Unbeirrt beugte sich ihre Mutter über den Tresen. »Ich glaube, ich habe dir schon von meinem Zahnarzt erzählt …«


    »Dachte ich mir’s doch«, sagte Honey und konnte ihre Ungeduld kaum noch verbergen. Sie betätigte die »Escape«-Taste ihres Computers. Das würde sie am liebsten auch machen – fliehen. Aus der Rezeption und vor ihrer Mutter. Aber Susan, die heute am Empfang Dienst tun sollte, hatte angerufen und sich krank gemeldet. Das hatte Honey nicht anders erwartet. Liebeskrank! – das war sie. Ein attraktiver junger Mann aus Ungarn, der in einem anderen Hotel in der Nähe arbeitete, war einen Stock unter Susan in ein möbliertes Zimmer eingezogen. Das musste einfach zu internationaler Zusammenarbeit führen – und dazu war es auch gekommen. Und wenn die beiden nicht gleichzeitig frei hatten, meldeten sie sich krank. Heute hatte der junge Mann seinen freien Tag – Susan aber nicht. Also wurde sie krank, und das bedeutete, dass Honey jetzt an der Rezeption zu tun hatte und in der Falle saß. Ihre Mutter hatte erbarmungslos zugeschlagen.


    Mit ihrer blonden Turmfrisur, mit teurem Schmuck behängt und in einen seidenen Hosenanzug gehüllt lehnte ihre Mutter am Tresen. Der aprikotfarbene Lippenstift passte zum Outfit.


    |44|Honey atmete flach, um nicht von der Wolke sündhaft teuren Parfüms betäubt zu werden, die sich über sie herabsenkte.


    »Ich habe es arrangiert, dass du dich heute Abend mit ihm in der ›Römischen Bar‹ im ›Francis‹ triffst. Um sieben.«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich arbeite.«


    »Dann eben zum Lunch. Ich disponiere auf 12 Uhr um.«


    »Mutter!«


    »Schrei mich nicht an!«


    »Ich habe nicht geschrien. Ich habe nur protestiert.«


    Genau in diesem Augenblick kam ein Ehepaar aus Sydney zur Tür herein und wollte einchecken. Mit drei Koffern.


    Honey ließ sich viel Zeit, registrierte die beiden, gab ihnen die Schlüssel, Merkblätter und Sonderangebote für die Sehenswürdigkeiten. Sie hoffte, ihre Mutter würde schließlich die Geduld verlieren und verschwinden. Weit gefehlt.


    »Sieh mal, Mutter …«


    Just in diesem Moment fegte Jeremiah Poughton, ein enger Freund von Casper, schwungvoll durch die Doppeltür. Prüfend strichen seine Finger über die Messinggriffe, als wollte er sie auf Fingerabdrücke untersuchen.


    »Casper schickt mich. Ich habe gehört, Sie haben ein kleines Personalproblem, Schätzchen. Da wäre ich also – eigentlich bin ich nicht mehr im Gastgewerbe tätig, aber ich weiß noch, welche Knöpfe man drücken muss.«


    »Was machen Sie denn heute so?«, fragte Honey und wandte ihrer Mutter absichtlich den Rücken zu.


    »Ich habe einen Stand auf dem Guildhall Market. Er heißt ›Herbs and Spice and All Things Nice‹«.


    »Toll!« Honey schaute ihn beeindruckt an.


    Leider ihre Mutter auch. Gloria klatschte begeistert in die Hände. »Na also! Nun kannst du doch deine Verabredung wahrnehmen und dich ein bisschen amüsieren.«


    »Nein. Er ist nur für heute Morgen hier, weil ich zur Polizei muss. Heute Abend arbeite ich.«


    |45|Honey stand so abrupt auf, dass der ergonomisch gebaute – und höllisch unbequeme – Stuhl am Empfang davonrollte.


    »Casper hat der Polizei per Boten schon alle Einzelheiten geschickt.« Jeremiah schwang sich mit seinen langen Beinen auf den Stuhl und rollte ihn wieder an den Tresen zurück.


    »Wenn das so ist, dann verstehe ich nicht, warum er nicht auch selbst hingegangen ist.«


    »Er steht nicht auf Männer in Uniform«, erwiderte Jeremiah. »Erinnert ihn an die schlimmen alten Zeiten. Also«, sagte er und lehnte sich bedrohlich nah an den Computermonitor, »Sie brauchen mir das System nicht zu erklären. Wenn man eins benutzt hat, kennt man sie alle.«


    Honey schnappte sich ihre viel zu große Handtasche und warf sie sich über die Schulter.


    »Warum musst du zur Polizei?«, bohrte ihre Mutter weiter.


    Honey ging davon aus, dass in ihrer Abwesenheit hier alles problemlos laufen würde. Sie ignorierte die Frage. Statt dessen wandte sie sich an Jeremiah: »Um zwölf kommt eine größere Gruppe zum Lunch.«


    Da Gloria von ihrer Tochter keine Antwort bekam, richtete sie die Frage nun an Jeremiah. »Warum geht sie zur Polizei?«


    Jeremiah nahm jedoch Honeys knapp erteilte Anweisungen entgegen.


    Entnervt schlug Gloria Cross mit der flachen Hand krachend auf den Tresen. »Warum muss meine Tochter zur Polizei? Was hat sie verbrochen?«


    Die Gäste, die auf den bequemen Sesseln und Sofas in der Nähe des Empfangs saßen und auf Taxis, Tee oder ihre Abschlussrechnung warteten, verstummten erwartungsvoll. Neugierige Blicke wandten sich Honey zu.


    Die spielte für die Menge. »Sie behaupten, ich hätte vor, meine Mutter im Patio zu begraben. Ich habe ihnen natürlich gesagt, dass sei nicht wahr, denn ich würde dich viel lieber in Malvasier ertränken, aber das haben sie mir nicht geglaubt. |46|Die haben gemeint, nur eine Wahnsinnige würde guten Wein so verschwenden.«


    »Du bist wahnsinnig!«, erwiderte ihre Mutter und sah sehr wütend aus.


    Die Gäste grinsten, lachten leise und tauschten wissende Blicke. Offensichtlich hatten sie auch Mütter – und kannten diese irren Augenblicke nackter Verzweiflung.


    Honey warf Jeremiah ein rasches Dankeschön zu. Der nickte nur und räumte weiter das Online-Reservierungs-System und die um ihn herum verstreuten Papiere auf. Für das Blumenarrangement hatte er nur einen vorwurfsvollen Blick übrig. Wie Neville konnte er sehr gut Blumen arrangieren. Ihr Gesteck war wohl nicht nach seinem Geschmack.


    Zur Tür zu gelangen war relativ einfach. Die Tür zu durchschreiten war schon schwieriger. So leicht würde ihre Mutter sich nicht abwimmeln lassen!


    »Gut. Also, du hast in offizieller Hotelangelegenheit bei der Polizei zu tun. Das sollte nicht allzu lange dauern. Von da aus kannst du dann gleich zur Kirche gehen.«


    »Mutter! Ich gehe nicht in die Kirche!«


    Zu spät. Gloria tippte bereits eine Telefonnummer in ihr Handy, reckte wild entschlossen das Kinn vor und hatte ihren »Komm-mir-bloß-nicht-mit-diesen-Ausreden«-Blick aufgesetzt. »Gut. Pfarrer Trevor erwartet dich.«


    »Ich bin nicht katholisch.«


    »Nun, ich glaube, das solltest du aber werden.«


    »Mein Vater war nicht katholisch.«


    Ihre Mutter bekreuzigte sich. Sie war erst spät im Leben Katholikin geworden – nachdem sie alle ihre Scheidungen hinter sich hatte.


    »Der Gottesdienst ist um zwölf zu Ende. Du musst danach nicht gleich wieder hierher zurück. Die nette Schwuchtel am Empfang kümmert sich schon um alles, bis du wieder da bist.«


    »Mutter!« Es hatte keinen Sinn. Honey schüttelte den Kopf. Ihre Mutter hätte nicht einmal gewusst, wie man »politisch |47|korrekt« buchstabiert, geschweige denn, wie man sich so verhielt. Sie war von der alten Schule und mit dem neuen höflichen Vokabular nicht auf dem neuesten Stand. Sie benutzte immer noch die Wörter, die in ihrer Jugendzeit geläufig gewesen waren.


    Als sie sich der North Parade näherte und in Richtung Manvers Street ging, begann Honey Zweifel an Caspers Großzügigkeit zu hegen, der ihr diese Aushilfe geschickt hatte. Casper konnte sehr nett sein, wenn er wollte. Andererseits war er aber auch völlig skrupellos.


    Honey zog ihr Handy aus der Tasche und suchte im Telefonverzeichnis seine Nummer. Casper meldete sich beinahe sofort.


    »Danke, dass Sie mir Jeremiah geschickt haben.«


    »Oh! Da ist er also!«


    Honey runzelte die Stirn. »Sie haben ihn nicht geschickt?«


    »Ich habe ihn gebeten, mal bei Ihnen reinzuschauen und Ihnen unter die Arme zu greifen. Er war gar nicht begeistert und hat was von Lückenbüßer gemurmelt. Ich habe ihm geantwortet, er soll sich zum Teufel scheren. Seine Interpretation dieser Aussage ist ein wenig überraschend, muss ich sagen.«


    »Wird aber sehr geschätzt.«


    »Zweifellos.«


    


    Auf der Wache war an diesem Sonntagmorgen viel Betrieb. Honey schlug der kreidige Geruch von ausgetrockneter Wandfarbe und verschlissener Auslegeware entgegen. Und wenn die Toilettentüren zum Flur aufgingen, kam immer noch ein Wölkchen Chlorbleiche hinzu.


    Sobald der Sergeant am Empfang ihren Namen eingetragen hatte, bat er sie, Platz zu nehmen und zu warten. Als sie erklärte, sie sei auf Geheiß und im Namen aller Hoteliers der Stadt hier und hätte nur wenig Zeit, beeindruckte ihn das nicht sonderlich. Also setzte sie sich hin und betrachtete die anderen Wartenden. Es war ein bunt zusammengewürfelter |48|Haufen, daher ziemlich interessant: Ein zorniger Autofahrer, dem ein hirnloser Idiot sein Fahrzeug entwendet hatte, der drüben am Brassknocker Hill sein Glück als Grand Prix-Fahrer versuchen wollte. Großer Preis? Wohl eher Großer Scheiß, denn der Wagen war inzwischen nur noch ein verbeulter Blechhaufen in irgendeinem Straßengraben.


    Ein Penner mit verfilzten Dreadlocks, stinkend und mit räudigem Hund, verlangte, man solle ihm unverzüglich seinen fahrbaren Untersatz wiedergeben, ohne Steuer, ohne Versicherung und kaum verkehrstüchtig.


    Ein amerikanischer Tourist mit karierter Schottenmütze und farblich abgestimmten Bermuda-Shorts wartete, während der Sergeant seine Personalien aufnahm.


    »Ich verstehe einfach nicht, woran die uns als Touristen erkannt haben«, quengelte er im schleppenden amerikanischen Tonfall.


    Eine Frau, wahrscheinlich seine Ehefrau, saß zusammengesackt auf dem Stuhl neben Honey. Sie verdrehte die Augen und flüsterte: »Ich habe ihm gesagt, er soll sich nicht so auffällig benehmen. Aber glauben Sie, der hört auf mich? Meinen Stil ändere ich für nichts und niemanden, sagt er.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Von Stil kann ja wohl nicht die Rede sein.«


    Honey lächelte. »Schönheit beruht auf dem, was man im Spiegel sieht. Wir Frauen sehen, dass die Jahre ihren Tribut fordern, und die Männer erblicken immer noch Steve McQueen. Typisch.«


    »Genau!«


    Plötzlich ging eine Tür mit dem Schild »Privat« auf, und ein Mann in einem schwarzen T-Shirt und verwaschenen Jeans tauchte auf. Ein Typ in Zivil, recht attraktiv und auf der Suche nach Honey.


    Sein Blick schweifte durch das Wartezimmer.


    Sie schaute ihn an.


    Er war durchschnittlich groß. Die lässige Kleidung und der Dreitagebart ließen vermuten, dass er auf »ungeschliffener |49|Diamant« machte. Wenn man keine 1,80 groß war, musste man den harten Burschen mimen, um ein wenig Autorität auszustrahlen. Es funktionierte, denn der Kerl hatte Riesenpranken.


    Hinter ihm stand im Schatten eine Polizistin, als müsste sie ihm den Rücken freihalten. Sie sah ihm über die Schulter. Honey erwiderte ihren Blick, worauf sich der Blick der Polizistin verhärtete. Honey erkannte glasklar lauernde Rivalität.


    Die stechend blauen Augen strichen noch einmal über die versammelte Gesellschaft und blieben an ihr hängen. »Hannah Driver?«


    »Das bin ich.«


    Ein Wartezimmer voller neugieriger Gesichter beobachtete, wie sie zu ihm hinging. Es war, als befände sie sich auf einer Bühne. Nur war das hier alles Wirklichkeit. Alle ihre Sinne waren geschärft. Sie trat nah genug an ihn heran, um noch Spuren seines Rasierwassers zu erschnuppern. Seit etwa drei Tagen hatte er sich nicht rasiert, aber der Gestank war noch nicht verflogen.


    »Ich bin Detective Sergeant Steve Doherty.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Und Sie sind also die Miss Marple von Bath.«


    Auch noch sarkastisch!


    »Nicht ganz. Ich stricke nicht, löse keine Kreuzworträtsel und besuche auch keine Teegesellschaften im Pfarrhaus.«


    Die Rolle des Verbindungsoffiziers war ihm offensichtlich nicht auf den Leib geschrieben. Verachtung blitzte in seinen Augen auf. Sie passte ihm hier nicht in den Kram. Seine Verdrießlichkeit schlug sich in der Stimme nieder. »Das ist eine herbe Enttäuschung. Aber na ja – Amateurschnüffler gibt es wohl in allen Formen und Größen.«


    »Bullen ebenso. Ich hätte auch erwartet, dass Sie größer wären.« Sie richtete sich auf ihren 10-cm-Absätzen zu voller Größe auf, obwohl die Schuhe ihre Zehen zwickten.


    Für Sekundenbruchteile fiel sein Blick auf ihre BH-Körbchen |50|Größe 80 C. Er grinste. Sie wusste, was jetzt kommen würde.


    »Es hat seine Vorteile, nur mittelgroß zu sein.«


    Volltreffer! Wenn Blicke töten könnten, hätte sie ihm jetzt sauber den Kopf abgetrennt, aber dazu ließ er ihr gar keine Zeit.


    »Bitte hier entlang.« Er deutete mit dem Daumen auf den uniformierten weiblichen Schatten und den Flur dahinter.


    Das Vernehmungszimmer war genau, wie sie es erwartet hatte: schmucklose Wände, Schreibtisch, die notwendige Anzahl von Stühlen und natürlich ein Tonbandgerät. Irgendjemand hatte sich kürzlich hier mit einem süßlich riechenden Raumspray ausgetobt – Alpenblumen, nach der stinkenden Restwolke zu urteilen.


    Doherty schaltete den Kassettenrecorder ein. Es sprach die üblichen Informationen auf. Zunächst Datum und Ort, dann Angaben zur Person: »Detective Sergeant Doherty. Befragt wird Miss Hannah Driver …«


    »Mrs.«


    Doherty warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Mrs. Hannah Driver. Ebenfalls anwesend ist Detective Constable Sian Williams. Okay«, sagte er und setzte sich in seinem Stuhl zurück. »Jetzt erzählen Sie mir, was Sie mit der Sache zu tun haben.«


    »Ich mag es lieber, wenn man mich Honey nennt.«


    »Wie in Honey Bee?«


    Diesen Kommentar strafte sie mit ihrer ureigenen Spielart von Verachtung. Sie ignorierte ihn einfach. »Nun«, begann sie und hatte ein bisschen das Gefühl, eine Verdächtige in einer der billigen Krimiserien im Fernsehen zu sein. »Der Hotelfachverband von Bath hat mich eingestellt, damit ich mit der Polizei Verbindung aufnehme, sobald ein Verbrechen etwas mit dem Tourismus zu tun haben könnte …«


    »Ja, das hatte ich bereits verstanden«, erklärte Doherty. Er nestelte mit der rechten Hand an dem Kugelschreiber herum, der auf dem Schreibtisch lag.


    |51|Der erste Eindruck, den sie von ihm hatte, war noch sehr lebendig. Was er jetzt sagte, bestätigte ihn nur. »Das da draußen« – er deutete mit dem Kopf in Richtung Wartezimmer jenseits der Wand –, »Überfälle, Diebstähle und Betrügereien beim Geldwechseln, all das bringt die Tourismus-Industrie in Rage. Unser Image muss um jeden Preis blütenweiß bleiben, wie? Sonst kommen die Amis nicht mehr an diese geheiligten Strände …«


    Honey sprang auf. »Seien sie nicht so verdammt herablassend!«


    Er erhob sich ebenfalls. »Das hier ist eine Polizeiwache und kein gottverdammtes Teehaus.«


    Sie standen stocksteif da und starrten einander über den Schreibtisch hinweg an.


    Honey schlug mit den Händen auf die Schreibtischplatte, dass die Tassen klirrten und der Kuli fortrollte.


    Das Tonbandgerät geriet ins Stottern. Sie fauchte: »Ich bin ebenfalls sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Jetzt hören Sie mir mal zu. Ich habe einen Chefkoch, der durchaus in der Lage wäre, dem Metzger die Eingeweide rauszuschneiden, nur weil er mit der Qualität der Steaks nicht zufrieden ist. Und ich habe eine Mutter, die Gefahr läuft, ganz bald in eine Pastete eingebacken zu werden, wenn sie nicht aufhört, mir Rendezvous mit schlappohrigen Scheidungsopfern und schlappschwänzigen Junggesellen zu verpassen. Könnten wir das hier schnell hinter uns bringen und dann beide wieder an unsere eigentliche Arbeit gehen?«


    Doherty blinzelte und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Sie merkte, dass sich das Gleichgewicht ein wenig verschoben hatte.


    »Setzen Sie sich.« Jetzt klang seine Stimme ernst. Und doch: so ernst meinst du es nicht, überlegte Honey. Trotzdem setzte sie sich hin.


    Doherty ließ sich seitlich auf seinem Stuhl nieder und schaute sie aus den Augenwinkeln an.


    Sie ahmte seine Körperhaltung nach. Falls er ihren Spott |52|mitbekommen hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


    »Dass dieser Mann verschwunden ist – das gefällt mir nicht. Das gefällt mir gar nicht.«


    Das hätte sie nun nicht von ihm erwartet. Das wurde ja noch richtig spannend. Sie lehnte sich vor, die Augen wären ihr beinahe aus dem Kopf getreten. »Glauben Sie, man hat ihn ermordet?«


    Er lehnte sich ebenfalls vor, stützte die Unterarme auf den Schreibtisch, die Hände wenige Zentimeter vor ihrer Nase gefaltet. »Ich habe keine Ahnung. Auch Privatdetektive unternehmen ja mal geheimnisvolle Touren.«


    Honey runzelte die Stirn. »Was ist passiert? Was gefällt Ihnen nicht daran?«


    Doherty verzog das Gesicht. »Man hat mir die Aufgabe übertragen, Ihr offizieller Kontaktmann bei der Polizei zu sein – Befehl vom Chief Constable. Ich tu meine Pflicht, aber es gefällt mir nicht. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«


    Honey war unglaublich ernüchtert und sackte auf ihren Stuhl zurück.


    Aus der Richtung von Detective Constable Sian Williams war ein unterdrücktes Kichern zu vernehmen.


    Doherty schaute finster. »Ruhe.«


    Die rosa Lippen der Polizistin bebten noch ein wenig, ehe sie sich wieder im Griff hatte.


    Irgendwas stimmte hier nicht. Honey kniff die Augen zusammen und warf Doherty einen durchdringenden Blick zu. Er schaute überrascht, entweder, weil er eine solche Reaktion nicht erwartet hatte oder weil er diese Art Blick mochte.


    »Und warum zum Teufel haben Sie das Ding da eingeschaltet?«


    Sie verzog wütend das Gesicht und spürte, wie sich alle Falten vertieften, während sie auf das Tonbandgerät deutete.


    Er zuckte mit den Achseln. »Funktioniert gar nicht. Ich schalte das nur so zum Spaß an. Ich habe Sie damit doch nicht |53|etwa aus der Fassung gebracht, oder?« Ein Mundwinkel hob sich leicht zu einem schiefen Grinsen.


    »Sie verarschen mich!« Honey sprang auf. »Sie können mich mal, Doherty! Sie mögen ja vielleicht Zeit für solche Spielchen haben, ich nicht! Ich habe ein Hotel zu führen, und das ist vom Tourismus abhängig, der, wenn ich das mal hinzufügen darf, auch Ihr Gehalt zahlt.«


    Bis jetzt hatte sie auf seinen Zügen hauptsächlich Arroganz wahrgenommen. Nun blitzten die blauen Augen fröhlich, und aus dem Grinsen wurde ein entschuldigendes Lächeln. Er streckte wie zur Kapitulation die Hände aus. »Okay, es tut mir leid.«


    »Sie nehmen diese Sache nicht ernst.«


    Er bedeutete der Polizistin mit einer Kopfbewegung, sie solle gehen. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


    Doherty registrierte Honeys braune Augen, das dunkle Haar, das einen schönen Kontrast zu der adretten weißen Bluse bildete, die rehbraune Weste und den eleganten Rock. Außerdem trug sie Strümpfe – da war er sich sicher – und keine Strumpfhose. Strümpfe schmiegten sich einfach enger an die Haut an. Er hielt sich in derlei Dingen für einen Kenner. Hannah Driver war nicht, was er erwartet hatte. Auf den ersten Blick sah sie nach noblem Dämchen aus, aber er spürte, dass es unter dieser kühlen Oberfläche brodelte.


    Honey verschränkte ihre Arme so, dass sie ihren Busen verdeckten. »Ich hätte diese Aufgabe niemals übernehmen sollen«, murmelte sie.


    Überraschung trat auf Dohertys Gesicht. »Sie möchten keine langfristige Beziehung zu einem Verbrecher bekämpfenden Mitglied der örtlichen Polizeitruppe aufbauen?«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Bilden Sie sich bloß keine Schwachheiten ein.«


    »Ich hatte ja auch nicht gerade die freie Wahl!«


    Sie erklärte ihm nicht in allen Einzelheiten, warum sie diese Aufgabe übernommen hatte. Was wusste so ein unrasierter, abgebrühter Bulle schon über das Geschäftsleben?


    |54|Plötzlich hörte es sich wieder so an, als wolle er sich entschuldigen. »Könnten wir noch mal von vorn anfangen?«


    Sie überlegte, ob sie ihm erwidern sollte, er könne sich verpissen, aber ihre innere Stimme bremste sie gerade noch. Casper hatte ihr weitere Belohnungen versprochen. Es war keineswegs ausgeschlossen, dass schon bald alle Zimmer belegt sein und im Restaurant sämtliche Tische drei Gänge und den besten Wein bestellen würden.


    Sie setzte sich wieder hin. »Also! Was ist nun mit diesem Elmer Weinstock oder Maxted oder wie auch immer?«


    Doherty legte die Hände flach auf den Schreibtisch und musterte seine Fingernägel.


    »Also! Er war Privatdetektiv«, erwiderte er nachdenklich.


    »War er möglicherweise geschäftlich hier? Haben Sie das überprüft?«


    »Ja, das haben wir, und nein, er war nicht geschäftlich hier. Sein Büro hat uns gesagt, dass er hier Urlaub machen wollte. Um seinen Stammbaum zu erforschen, haben sie mir erklärt.«


    Honey runzelte die Stirn. Warum hatte er dann einen falschen Namen benutzt?


    Doherty beantwortete die unausgesprochene Frage auf seine eigene Art, und seine Stimme war eine ziemlich gute Imitation von Humphrey Bogarts Tonfall. »Diese Privatschnüffler haben eine Vorliebe fürs Dramatische. Die haben alle zu viele Krimis im Fernsehen angeschaut.«


    Honey warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie haben nicht die geringste Absicht, in dieser Sache zu ermitteln, oder?«


    »Nein. Und soll ich Ihnen sagen, warum?«


    »Nicht nötig, aber Sie tun es wahrscheinlich sowieso.«


    »Ich glaube, er hat hier eine flotte Biene aufgerissen und lässt es sich gutgehen. Was macht es da schon, wenn er seinen Rückflug verpasst?« Er lehnte sich mit hinter dem Kopf gefalteten Händen im Stuhl zurück, und es lag ein träumerischer Ausdruck in seinen Augen. »Jawohl. Das ist meine |55|Theorie. Eine kleine Kostprobe vom süßen Leben – das hat er hier gefunden.«


    »Sehr poetisch, aber ich glaube, da irren Sie sich.«


    Er breitete die Arme aus und zwinkerte ihr zu. »Das wäre alles, meine Süße.«


    Blaue Augen und dunkle Haare. So was gehörte einfach verboten. Entwickelte sie da etwa eine klammheimliche Schwäche für ihr Gegenüber? Unwillkürlich verzogen sich Honeys Lippen. Es gelang ihr gerade noch, sich zu bremsen, ehe das Lächeln voll aufgeblüht war.


    »Ich werde Sie nicht ermutigen, weitere Untersuchungen anzustellen.« Honey stand auf.


    »Und was haben Sie jetzt vor, meine Süße?«, erkundigte sich Doherty.


    Sie blieb an der Tür stehen, stützte eine Hand in die Hüfte und blinzelte. »Ich glaube, ich statte jetzt dem Haus der tausend Aschenbecher einen weiteren Besuch ab.«


    Er grinste. »Cora Herbert.«


    »Genau.«


    »Reine Zeitverschwendung.«


    Honey neigte den Kopf zur Seite. »Sie wollten von Anfang an nicht mit mir zusammenarbeiten, und daran hat sich nichts geändert, stimmt’s?«


    Sein Miene verdüsterte sich. »Es ist nichts Persönliches.«


    »Nein«, antwortete sie, »und das wird es auch nie werden.«


    Sian kam zurück, nachdem Honey gegangen war. Ihre Strümpfe knisterten leise, als sie die Beine übereinanderschlug. Sie verschränkte die Arme vor der uniformierten Brust und grinste ihn an.


    »Das hat dir viel mehr Spaß gemacht, als du erwartet hättest.«


    Er reckte die Arme hinter dem Kopf und ließ die Muskeln spielen. »Und jetzt hör auf zu grinsen.«


    »Sie ist eine attraktive Frau.«


    Er drehte sich zu ihr herum und deutete anklagend mit dem Finger auf sie. »Kein Wort mehr, Williams. Ich halte diesen |56|Hotelunsinn immer noch für komplette Zeitverschwendung.«


    Sie zog fragend eine Augenbraue hoch. »Aber ihretwegen könntest du ein bisschen Geschmack an der Sache finden?«


    Doherty lächelte, und eine dunkle Haarlocke fiel ihm in die Stirn.


    Sian Williams bekam weiche Knie. Die meisten Frauen, sie eingeschlossen, konnten sich seinem schurkenhaften Charme einfach nicht entziehen.


    Ein Lächeln reichte schon, und sie gierte nach mehr. So ging es ihr immer. Gestern Nacht war seine Stimme süß wie dunkler, sämiger Zuckersirup an ihr Ohr gedrungen. Sie hatte ihn abgeschleppt, aber sie wusste um Dohertys Ruf: Sie war sicherlich nicht die Einzige.


    Steve Doherty lächelte vor sich hin, und was immer er dachte, behielt er für sich. Als er dann sprach, war ihr klar, dass er eigentlich nicht mit ihr redete. Er gab sich selbst gute Ratschläge, erklärte seinem inneren Ich, was wohl als Nächstes zu erwarten wäre. »Lass das mal meine Sorge sein. Ein bisschen guter alter Doherty-Charme, dann vergisst sie, dass sie hier die verdammte Miss Marple spielen wollte. Garantiert.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |57|Kapitel 6

    


    Cora Herbert bestand darauf, dass Honey Elmer Maxteds Sachen mitnahm.


    »Es geht einfach nicht, dass mir das Zeug meinen Gepäckraum blockiert«, sagte Cora entrüstet, während ihr eine nicht angezündete Zigarette im Mundwinkel klebte.


    Honey verzog das Gesicht, als sie an das dunkle, staubige Kabuff unter der Treppe dachte. Das als Gepäckraum zu bezeichnen, war hart an der Grenze. Es sprach jedoch nichts dagegen, dass sie Coras Wunsch nachkam. In ihrem Hotel gab es einen kleinen Raum hinter dem Empfang, in dem Gäste ihr Gepäck abstellen konnten. Auf ein, zwei Reisetaschen mehr oder weniger kam es nicht an.


    Nachdem sie die Sachen dort verstaut hatte, konnte sie nicht umhin, noch einmal einen kleinen Blick hineinzuwerfen. Sobald sie sich versichert hatte, dass wirklich niemand am Empfang wartete, schloss sie die Tür hinter sich. Obwohl sie alles schon einmal durchgeschaut hatte, als sie unter Cora Herberts Treppe eingesperrt war, hatte sie sich damals sehr beeilt. Jetzt konnte sie sich Zeit nehmen. Und wer weiß, was sie alles finden würde.


    Den Pass und die anderen Papiere des vermissten Mannes wollte sie in ihrem privaten Safe im Büro aufbewahren. Als sie das Flugticket genauer musterte, stellte sie fest, dass das Rückreisedatum bereits in zwei Tagen war. Seltsam. Nur noch zwei Tage bis zum Rückflug? Da sollte er jetzt Pläne schmieden, Bahn- und Busfahrpläne wälzen oder sich darum kümmern, wo er den Mietwagen abstellen konnte – falls er je einen gehabt hatte.


    Und da war noch etwas. Wenn Elmer seine Ahnen suchte, |58|warum fand sie keine Geburts-, Heirats- oder Sterbeurkunden, nicht einmal einen unvollständigen Stammbaum? Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Ihre erste instinktive Reaktion war, dass Elmer Maxted tot war – ermordet. Aber wie und von wem? Und warum?


    Im Hotelfach arbeitet man sechzehn Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche. Feiertage wie etwa Weihnachten oder Ostern und der Hochsommer waren die turbulentesten Zeiten. Selbst an ganz gewöhnlichen Tagen stand Honey im Morgengrauen auf und fiel erst in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages erschöpft ins Bett. Wer müde war, dem riss leicht mal der Geduldsfaden. War bei Cora oder Mervyn eine Sicherung durchgebrannt, und sie hatten eine Dummheit begangen? Sie dachte nach. Cora? Nein. Die Frau war nicht gerade die Gastfreundlichkeit in Person, aber die einzigen Untaten, die in ihrer Pension begangen wurden, bestanden wahrscheinlich im täglichen Verkokeln der Frühstückswürstchen.


    Die Tür zum Büro hatte gut geölte Scharniere. Honey hörte nicht, wie Lindsey ins Zimmer trat.


    »Mutter! Was machst du denn da?«


    Beinahe wäre Honey aus der Haut gefahren. »Du willst mich wohl zu Tode erschrecken?«


    Lindsey trug ihre Sportsachen, hatte den marineblau-weißen Matchsack locker über die Schulter geschwungen. Sie grinste. »Nur wenn du mir in deinem Testament ein Vermögen vermacht hast. Dann wär’s einen Versuch wert.«


    »Ich schlage vor, du unterhältst dich zu diesem Thema mal mit deiner Großmutter.«


    Gloria Cross hatte drei Ehemänner verschlissen. Alle waren Millionäre gewesen, auch Honeys Vater. Er hatte sich mit einer schicken jungen Frau nach Connecticut abgesetzt. Unbeirrt hatte ihre Mutter ihn auf Unterhaltszahlungen verklagt, den Prozess gewonnen, sich einen neuen Millionär geangelt und ein Glas auf ihren Exmann getrunken, nachdem der in den Flitterwochen im Bett sein Leben ausgehaucht hatte.


    |59|»Ein sehr passendes Ende für einen Mann, der die Frauen geliebt hat«, war der Kommentar ihrer Mutter gewesen. In jener Nacht hatte sie zwei Flaschen Krug-Champagner geleert und einen ganzen Zitronen-Baiser-Kuchen verzehrt. Das war ihr Lieblingskuchen. Bis heute.


    Lindsey schaute Honey über die Schulter. Sie roch frisch geduscht. »Was machst du da?«


    Honey seufzte und stopfte Pass, Papiere und Flugticket wieder in die Plastikhülle, um sie in den Safe zu legen. Ehe sie den Schlüssel im Schloss herumdrehte, fiel ihr Blick noch einmal auf das Datum.


    »Da stimmt was nicht mit der Reservierung, die er im ›Ferny Down Guest House‹ gemacht hat, und dem Datum seines Rückflugs von Heathrow. Wo wollte er in der Zwischenzeit hin?«


    Lindsey zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte er vor, noch ein paar Tage länger in der ›Maison Cora‹ wohnen zu bleiben.«


    Honey dachte darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Es ist sowieso schon ungewöhnlich, dass sich jemand in einem Bed & Breakfast für eine ganze Woche einquartiert. Meistens machen Touristen nicht im Voraus so genaue Pläne – ganz bestimmt nicht in einem Etablissement wie dem ›Ferny Down‹ – das ist eher was für den unteren Marktsektor.«


    »Höre ich da einen Hauch Snobismus heraus?«


    »Realismus.«


    Lindsey nickte. »Klar.« Sie wusste ebensogut wie ihre Mutter, dass Touristen, die in bestimmten Unterkünften übernachteten, sehr genaue Reisepläne hatten. Je nach Geldbeutel reichten ein, zwei Tage an jedem Ort, den sie besuchen wollten. »Aber es gibt ja immer Ausnahmen.«


    Honey wedelte mit dem Flugticket. »In zwei Tagen ist sein Rückflug. Da hatte er nicht viel Zeit, noch woanders hinzufahren – höchstens einen Tag. Den letzten Tag müsste er für die Anreise zum Flughafen reservieren.«


    |60|Lindsey, von der Honey manchmal vergaß, dass sie erst achtzehn war, meinte nur: »Die meisten Leute fahren schon am Vorabend nach London.«


    Honey tippte sich mit dem Flugticket nachdenklich an die Lippen, während sie alles noch einmal überdachte. Sie sah Lindsey in die Augen, die dunkel waren wie ihre eigenen. »Das heißt, er wäre morgen in Richtung Flughafen aufgebrochen.«


    »Was sonst noch?«


    Honey schaute zu Seite. »Er hat Ahnenforschung betrieben. Trotzdem finde ich keine Geburts-, Heirats- oder Sterbeurkunden in seinem Gepäck. Das ist doch komisch.«


    Lindsey seufzte und blickte auf die Uhr. »Jemand hat ihn umgebracht.«


    »Glaubst du das wirklich?« Honeys Augen weiteten sich, und eine Mischung aus Furcht und Erregung wallte in ihrem ansehnlichen Busen auf. Die Möglichkeit war ihr auch schon in den Sinn gekommen, aber Beweise hatte sie dafür keine. War Lindsey etwas aufgefallen, das ihr entgangen war?


    Doch Lindsey grinste nur und sagte: »Das hab ich doch nur so dahingesagt – weil ich im Augenblick einfach keine Zeit habe, mir groß Gedanken zu machen.« Sie schaute noch einmal auf die Uhr. »O je! Jetzt muss ich mich aber schleunigst umziehen. Ich habe da noch eine Bar zu betreuen.«


    »Wo nimmst du bloß die Energie her!«


    Lindsey drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Von meiner Mutter geerbt, genau wie mein Superaussehen.«


    »Wirklich?«


    Honey musterte ihr Spiegelbild in der Glasfront einer Vitrine.


    Lindsey legte ihr liebevoll den Arm um die Schulter. »Schau nur«, sagte sie und schmiegte ihren Kopf an den ihrer Mutter. »Wir sehen eher wie Schwestern aus als wie Mutter und Tochter. Schnell, sag mir noch, ob du einen superattraktiven Polizisten kennengelernt hast?«


    |61|Honey hatte gerade den Mund aufgemacht und wollte dies verneinen. Da fiel ihr Doherty ein.


    Lindsey war ein schlaues Mädchen. Viel zu schlau für ihr Alter, überlegte Honey.


    »Mutter, du wirst rot.«


    »Nein, nein, nein, nein, nein. Das sind nur die üblichen Hitzewellen.«


    Mit einem amüsierten Blick blieb Lindsey mit ihren langen, braungebrannten Beinen noch einmal bei der Tür stehen, ein freches Blitzen in den Augen. »Du magst ja meine Mutter sein, aber du bist auch eine Frau. Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass du nicht nur für mich lebst. Gönn dir ein bisschen Romantik, Mutter. Das hast du dir verdient.«


    Honey schnappte nach Luft. Als Geoff damals bei dem Bootsunfall umgekommen war, hatte sich Honey geschworen, immer und überall Lindsey an die erste Stelle zu setzen. Deswegen war sie längeren Beziehungen weiträumig aus dem Weg gegangen. Sie hatte vorhergesehen, was für Probleme ihrer kleinen Familie daraus hätten entstehen können. Sie hatte diesen Vorsatz nie laut ausgesprochen und war also einigermaßen überrascht, dass Lindsey wusste, welche Opfer ihre Mutter gebracht hatte. Und was jetzt?


    Doherty kam ihr schon wieder in den Kopf – wie eine Sahneschnitte mit einer dicken Schicht Zuckerguss. Honey lächelte vor sich hin. Sündhaft, aber lecker.


    Lindsey zwinkerte ihr zu. »So gut ist der, he?«


    Als Honey endlich allein war, zwang sie sich, wieder nur noch an den Fall des vermissten Touristen zu denken. Sie schmiegte das Kinn in die Hand und starrte auf die kahle Wand hinter dem kleinen Fenster. Wenn ihn jemand umgebracht hatte, wo hätte er ihn dann vergraben?


    Resolut verbannte sie diesen Gedanken, zog die Reißverschlüsse der Reisetaschen wieder zu und schob die Taschen in die hinterste Ecke. Er hat einfach eine kleine Rundreise gemacht. Vielleicht hat er bei seinen Nachforschungen irgendeinen verschollenen Verwandten aufgestöbert und |62|holt mit ihm alles nach, was er in der Vergangenheit versäumt hat.


    Sie zog die Tür hinter sich zu und machte sich daran, ein reizendes Ehepaar aus Ontario einzuchecken. Da schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Würde denn ein Mann, der ernsthaft an seinem Stammbaum forschte, seine Papiere in der Pension zurücklassen? Vielleicht hatte sie deswegen in seinem Gepäck nichts dergleichen gefunden. Aber warum hatte er dann seinen Pass und die anderen Dokumente nicht auch mitgenommen? Sie schüttelte den Kopf. Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren.


    Geduldig warteten die Kanadier darauf, dass sie sich endlich wieder ihnen zuwandte.


    »Wir hatten unter dem Namen Whittaker ein Zimmer reserviert«, sagte der freundliche Herr mittleren Alters.


    Honey zwang sich ein routiniertes Hotellächeln auf die Lippen, trug die Namen der beiden im Computersystem ein, überprüfte ihre Pässe und reichte ihnen die Zimmerschlüssel, Speisekarten und einen Stadtplan.


    »In Ihrem Zimmer finden Sie noch eine Mappe mit weiteren Informationen«, fügte sie hinzu, »aber wenden Sie sich jederzeit an uns, wenn Sie noch etwas brauchen.«


    Sie dankten ihr und machten sich auf den Weg zum Zimmer. Daniel – Portier, Kofferträger, Hausmeister und geborener Kroate – half ihnen mit dem Gepäck.


    Das Telefon klingelte. Honey erkannte die Stimme sofort. Doherty. Blaue Augen, dunkler Dreitagebart. »Hallo! Ich habe mir überlegt …«


    »Ich auch. Wenn Mr. oder Mrs. Herbert ihren Gast Elmer Weinstock, Maxted oder wie er auch immer hieß ermordet hätten, wo hätten sie ihn dann vergraben?«


    »Das wollte ich Sie aber nicht fragen.« Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit.


    Honey plapperte weiter, als hätte sie nichts gehört. Sie hatte seine Stimmung wohl bemerkt, aber seit sie diesen Auftrag übernommen hatte, war alles merkwürdiger und immer merkwürdiger |63|geworden, genau wie bei Alice im Wunderland. Außerdem war sie sich nicht sicher, wie sie auf Doherty reagieren sollte – noch nicht, erst einmal musste sie sich überhaupt an den Gedanken gewöhnen.


    »Ich denke, wenn man eine Leiche sucht, dann würde man erst mal im Garten graben, oder nicht?«


    Steve Doherty bildete sich einiges auf seine Erfolge bei den Damen ein. Seinem weltmännischen Aussehen und seinem kecken Charme konnte einfach keine widerstehen. Warum hörte diese Frau ihm nicht zu? Gerade wollte er ihr antworten, das könnte sie alles getrost vergessen, als ihm eine Idee kam: Schmier ihr Brei ums Maul, tu so, als könnte sich das wirklich zu einem ernsthaften Fall entwickeln.


    Er räusperte sich. »Ich habe mir in dieser Sache ein paar Möglichkeiten noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Könnten wir das vielleicht bei einem Abendessen besprechen – Sie wissen schon, damit wir nicht dauernd unterbrochen werden?«


    »Sie glauben also doch, dass man ihn umgebracht hat!«


    Doherty spürte, wie die Wellen ihrer Begeisterung über ihn hinwegschwappten. Mehr, bitte mehr! Viel mehr! Jetzt durfte er ihr auf keinen Fall widersprechen. Also schwieg er. Er lächelte geheimnisvoll, wie er das vor dem Spiegel einstudiert hatte – so ähnlich wie Bogart das immer gemacht hatte. Linker Mundwinkel hochgezogen, rechter nach unten. »Sagen wir mal, ich habe da so eine Ahnung.«


    Honey war ganz Ohr. Genau das wollte sie hören. In eine Morduntersuchung verwickelt zu sein, das war doch allemal besser als Geschirrspülen. »Im ›Zodiac‹?«


    Steve klopfte sich in Gedanken anerkennend auf die Schulter. Was er doch für ein schlaues Kerlchen war! »Prima. Wann?«


    »Irgendwann nach Mitternacht, sagen wir halb eins?«


    Steve deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab und fluchte. Dieser Schuss war gehörig nach hinten losgegangen. Das »Zodiac« war ein Restaurant unterhalb der North |64|Parade. Der Eingang befand sich an der Straßenseite. Über schmale Stufen gelangte man hinunter in einen Keller mit Tonnengewölbe, der unter der ganzen Straße entlangführte. Am anderen Ende hatte man durch einen verglasten Bogengang einen schönen Blick auf die North Parade Gardens. Dieser Park war im achtzehnten Jahrhundert angelegt worden und lag unterhalb der Straße. Ein wunderschönes Fleckchen Erde, am Tag voller Touristen, die auf den Bänken hockten, sich die nackten Füße massierten und schworen, nie wieder einen Gespensterspaziergang, einen Austen-Spaziergang oder einen Rundgang durch die Römischen Bäder zu machen.


    Das »Zodiac« öffnete nicht vor neun Uhr abends und schloss erst gegen drei Uhr morgens. Deswegen trafen sich hier die Hoteliers und Kneipenwirte der Stadt, die nur zwischen Mitternacht und der Morgendämmerung frei hatten. Wie Vampire, dachte Steve Doherty, sie kommen nur nachts raus.


    Steve ging im Geist seinen Dienstplan durch. Heute Abend bis zehn, und dann morgen wieder um sechs Uhr früh …


    »Okay«, sagte er, »ich komme.« Er verzog das Gesicht, als ihm noch etwas einfiel. Heute Abend hatte er mit Sian Williams Dienst, und ein Spatz in der Hand …


    Honey machte es ihm leicht. »Heute nicht. Eigentlich geht es diese Woche überhaupt nicht mehr. Wie wäre es mit Freitag in einer Woche?«


    Sein ganzer Körper entspannte sich. An dem Tag änderte sich der Dienstplan. Da könnte er am nächsten Morgen wenigstens ausschlafen. Und Sian Williams würde dann in einer anderen Schicht arbeiten. Es war doch besser, wenn man die Frauen ordentlich getrennt hielt. Da verloren sie das Interesse nicht so schnell.


    »Passt mir prächtig.«


    


    Am Empfang war niemand außer Mrs. Spear, die den Staubsauger hin und her schob. Sie sang irgendwas mit, das sie auf ihrem Walkman hörte.


    |65|Honey winkte ihr zu. Sie bemerkte es nicht.


    An den Empfangsbereich schloss sich ein Wintergarten in völlig rahmenloser Bauweise an, ein extravagantes Extra, das sie nie bereut hatte. Durch die makellos sauberen Glasscheiben konnte sie die Abteikirche, die Mansardendächer und die hohen Schornsteine sehen, die wie riesige Arme über den grünen Hügeln aufragten, von denen die Stadt umgeben war. Wegen dieser Aussicht kamen die Touristen hierher. Weshalb hatte also Elmer Maxted in einer billigen Pension gewohnt, in der sonst nur Leute mit sehr schmalem Geldbeutel abstiegen? Sein Gepäck sah teuer aus, und wenn auch im Fernsehen die Privatdetektive immer als bettelarm dargestellt wurden, musste das ja nicht unbedingt stimmen.


    Ihr Gedankengang wurde rüde unterbrochen. »Honey! Honey, Schätzchen!«


    Sie erkannte die Stimme von Mary Jane Jefferies, die seit Jahren Stammgast im »Green River« war.


    Die hochaufgeschossene Frau im quietschrosa Kaftan über gleichfalls quietschrosa Hosen kam herangeschwebt und schwenkte einen Busfahrplan für Bath. »Ich habe ein Problem«, verkündete sie, packte Honey bei der Schulter und schob sie vor sich her in den Salon. »Vielmehr glaube ich, dass Sie ein Problem haben«, fügte sie beinahe im Flüsterton hinzu. »Setzen Sie sich.«


    Honey gehorchte. So war das eben mit Mary Jane. Auch das Gespräch, das sie nun führen würden, war für Honey nichts Neues mehr. Mary Jane war Doktor der Parapsychologie, eine Göttin der Gespenster, wie sie Honey bei ihrem ersten Treffen erklärt hatte.


    Damals war Honey sprachlos vor Staunen gewesen. Ja sicher, sie wusste, dass das Haus alt war und nachts ununterbrochen ächzte und stöhnte, aber war das nicht bei allen alten Gebäuden so? Und verglichen mit Stonehenge oder den Römischen Bädern war es eigentlich doch noch recht jung. Die Fassade war eindrucksvoll und versprach einigen Komfort. Die großen, länglichen Fenster leuchteten nachts bernsteinfarben |66|und blitzten bei Tag im Sonnenlicht. Das Dekor war frisch und passte zum Alter des Hauses. Honey hatte keine Probleme damit, in diesem ächzenden Gemäuer zu schlafen. Zweihundert Jahre, was war das schon?


    An amerikanischen Standards gemessen sei das eine lange Zeit, hatte Mary Jane erklärt, und dabei war es geblieben. Vielleicht lag es daran, dass Honey im Hotel, verglichen mit Mary Jane, noch ein Neuankömmling war, aber manchmal hatte es den Anschein, als gehörte das Haus der großen, schlaksigen Frau.


    Während Mary Jane fröhlich weiterplapperte, spazierte ein emeritierter Universitätsprofessor am Fenster vorüber, begleitet von Honeys Mutter.


    Hoffentlich brennen die zwei zusammen durch, dachte Honey.


    Die Stimme ihrer Mutter drang durchs Fenster. »Früher haben Familien zusammengehalten, und Ehen wurden fürs ganze Leben geschlossen …«


    Und das von einer dreimal verheirateten Frau. Honey hätte sich fast verschluckt.


    »Was dieses Problem betrifft«, sagte Mary Jane gerade.


    »Mehr als nur ein Problem, würde ich meinen«, murmelte Honey und folgte dem Professor und ihrer Mutter mit mürrischem Blick, bis sie aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden waren.


    Ihre Mutter machte für ihr Leben gern die Bekanntschaft von Hotelgästen oder half irgendwo im Haus aus. Sie hielt sich für die offizielle Gesellschaftsdame des »Green River Hotels«, etwa so wie es sie auf Kreuzfahrtschiffen gab.


    Zumindest tauchte sie dann nicht in der Küche auf. Gloria Cross hatte aus erster Hand erfahren, dass Smudger durchaus in der Lage war, nach dem großen Fleischermesser zu langen, wenn sie sich in seinen Verantwortungsbereich einmischte. Honey war da ganz auf seiner Seite. Gute Chefköche waren schwer zu finden, ständig störende Mütter dagegen im Dutzend billiger.


    |67|Mary Jane unterbrach ihren Gedankenflug. »Ich habe ihr gesagt, dass sie sich irrt. Er kommt nie von dieser Seite des Hauses. Er erscheint immer aus Nummer fünf und geht dann den Treppenabsatz entlang. Mrs. Goulding behauptet allen Ernstes, dass er aus dem Wandschrank kommt und sie durchs Zimmer verfolgt. Na ja! Alles Unsinn. Da ist wohl der Wunsch der Vater des Gedanken, und der Rest ist Einbildung.«


    Honey starrte die große, hagere Frau an, die neben ihr saß, und versuchte, den Sinn dieses Gesprächs zu erfassen. »Ein Mann verfolgt sie durchs Zimmer?«


    »Sir Cedric! Sie glaubt, er kommt aus ihrem Wandschrank, und dabei wissen Sie und ich doch genau, dass er im Schrank in Nummer zwölf lebt – beziehungsweise sich dort materialisiert.«


    »Ach so. Unser Hausgespenst.«


    Es klang völlig abgedreht, aber Honey hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Mary Jane war in den Siebzigern und behauptete, alles zu wissen, was es über das Jenseits und die dort ansässigen Geister zu wissen gab. Deswegen kam sie ja immer wieder ins »Green River« zurück, das ihrer Meinung nach besonders gern von den Geistern der Verblichenen heimgesucht wurde. Insbesondere hatte es ihr der Gentleman aus dem achtzehnten Jahrhundert angetan, der im Schrank in Zimmer zwölf residierte – in dem Zimmer, das Mary Jane immer lange im Voraus reservierte. Sir Cedric war ihr ganz spezieller Liebling.


    Honey hörte geduldig zu. »Haben Sie Sir Cedric in letzter Zeit gesehen?«


    Mary Jane schaute gekränkt. »Nein. Aber das soll nicht heißen, dass er mich verlassen hat. Schließlich bin ich seine Groß-groß-groß-groß-groß-Nichte.«


    Und das war der Haken, überlegte Honey. Um nichts in der Welt hätte sie ihre alte Freundin verärgern wollen, aber sicherlich konnte man doch nicht behaupten, einen Geist tatsächlich zu besitzen, selbst wenn man mit ihm verwandt war. |68|Aber es war zwecklos, Mary Jane das begreiflich machen zu wollen. Sie hatte schon vor langer Zeit mit Bestimmtheit erklärt, es gebe auch für die Verblichenen feste Normen. So wie es aussah, hatte sie persönlich das Regelbuch dazu geschrieben.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Honey und tätschelte der Amerikanerin die Hand mit den Leberflecken. »Ich bin sicher, dass sie sich das alles nur einbildet. Und wie Sie selbst wissen, würde Sir Cedric Sie doch nicht verlassen und sich mit einer wildfremden Frau abgeben.«


    Mary Janes Kummerfalten glätteten sich. »Nein! Natürlich nicht! Schließlich steht hier die Familienehre auf dem Spiel. Das habe ich ihr auch erklärt, aber sie hat wahrhaftig die Frechheit besessen, anzuzweifeln, dass Sir Cedric wirklich einer meiner Vorfahren war. Unverschämtheit! Ich habe ihr ins Gesicht gesagt, dass ich den Stammbaum höchstpersönlich erforscht habe.«


    Bei der Erwähnung des Wortes Stammbaum horchte Honey auf. »Mary Jane«, setzte sie an, »es stimmt doch, dass man Geburtsurkunden und so was braucht, wenn man einen Stammbaum aufstellen will?«


    »Das wäre am besten. Aber wenn es da Lücken gibt, findet man immer Spezialisten, die einem dabei helfen können.«


    »Wirklich?«


    »Natürlich. Mit wenigen Informationen – ein bisschen Familienklatsch und ein paar Gerüchten – kann man ganz schön weit kommen.«


    »Wo würde man denn am besten anfangen, seinen Stammbaum zu erforschen, wenn man zufällig Amerikaner ist?«


    Mary Janes strahlend blaue Augen funkelten noch ein bisschen mehr. »Das kommt drauf an. Ich kann Ihnen sagen, wo ich begonnen habe. Wollen Sie sich mit Ihren Ahnen beschäftigen?«


    Honey schüttelte den Kopf, denn aus dem Empfangsbereich hörte sie die Stimme und die Schritte ihrer Mutter. »Darüber will ich lieber nichts Genaueres wissen.«


    |69|Mary Jane schien die Störung nicht bemerkt zu haben. Ihre Augen bekamen einen glasigen Ausdruck, als hätte sich die jenseitige Welt, an die sie so fest glaubte, vor die Wirklichkeit geschoben.


    »Kirchenbücher sind nützlich. Und natürlich das örtliche Standesamt. Aber zunächst würde ich mit meinen Verwandten sprechen.«


    Honey konnte nur mit Mühe ihre Gedanken von den Geräuschen aus dem Empfangsbereich abwenden. »Würden Sie so etwas für mich übernehmen? Ich könnte Ihnen ein paar grundlegende Informationen geben. Der Name ist Maxted.« Sie runzelte die Stirn. »Das klingt nicht gerade nach Bath, nicht mal nach North Somerset.« Sie zuckte die Achseln. »Mehr habe ich nicht. Ich würde wirklich gern wissen, ob sich ein Amerikaner namens Elmer Maxted in den letzten paar Wochen mit jemandem in Verbindung gesetzt hat, um mehr über seine Familie zu erfahren.«


    Mary Jane nickte. Ihr Gesicht strahlte vor Begeisterung. »Ich fange gleich damit an. Also« – sie wühlte in ihrer Handtasche nach einem Kugelschreiber –, »in Ihrem Fall spreche ich am besten zuerst einmal mit Ihrer Mutter …« Sie nahm Honey wohl nicht ab, dass es nicht um ihre Familie ging.


    »Nein, das haben Sie falsch verstanden. Ich habe Ihnen doch erklärt, dass es nicht um mich geht.«


    Sie bemerkte Überraschung, sogar Enttäuschung auf Mary Janes Gesicht.


    »Oh!«


    Honey senkte die Stimme zu einem Flüstern und lehnte sich ganz nah zu ihr herüber. »Dieser Mr. Elmer Weinstock alias Maxted, den ich erwähnt habe, wird vermisst. Er hat hier Ahnenforschung betrieben.«


    Mary Janes Glubschaugen, mit denen sie ohnehin leider schon gestraft war, drohten ihr nun beinahe aus dem Kopf zu fallen. »Was Sie nicht sagen!«


    »Glauben Sie, Sie könnten dabei helfen?«


    |70|Mary Janes Reaktion war alles andere als der unterkühlte Philip-Marlowe-Ansatz. Eher glich sie einer kleinen Feuerwerksrakete, die jeden Augenblick explodieren würde.


    »Ja gewisssss«, zischte sie, verlängerte das Wort im vergeblichen Bemühen, ihr Entzücken zu zügeln. Ihr Gesicht glühte, und ihre Augen funkelten. »Ich weiß genau, was er da gemacht hat. Zuerst hat er bestimmt mit Bob the Job gesprochen.«


    Sie bemerkte Honeys verwirrten Gesichtsausdruck.


    Mary Jane erklärte: »Der ist die erste Station, wenn man in dieser Stadt seine Ahnenreihe erforschen möchte.«


    Honey ließ ihre Augen zum Empfang wandern und machte Mary Jane mit einer leichten Kopfbewegung darauf aufmerksam, dass ihre Mutter nahte. »Ich muss jetzt weg, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Nachforschungen anstellen würden.«


    Mary Jane kritzelte Elmers Namen auf die Rückseite des Busfahrplans. »Wenn er ernsthaft auf der Suche war, dann weiß Bob sicher alles über den Mann.«


    »Meine Tochter würde ganz bestimmt nur zu gern etwas über Ihre Forschungen zum Pilgerpfad hören.«


    Die Stimme ihrer Mutter näherte sich bedrohlich, und Honey setzte zum Sprint in Richtung Verandatür an.


    »Nun, ich glaube nicht, dass ich im Augenblick die Zeit …« Eine Männerstimme. Der Professor versuchte, ihre Mutter abzuwimmeln – Gott sei Dank!


    »Überlassen Sie das nur mir«, meinte Mary Jane, während Honey durch die Glastür in den Garten flüchtete.


    Die Seiten der Zeitschriften auf dem Tisch bei der Tür flatterten im Luftzug. Mary Jane stand auf und schloss die Tür. Sie sagte etwas, das Honey nicht hören konnte. An der Bewegung ihrer Lippen konnte sie ablesen, dass sie ihr noch einen schönen Tag wünschte.


    »Den mach ich mir bestimmt«, rief Honey zurück, winkte und flitzte davon.


    Irgendwo in der Stadt gab es ein Taxi, das Maxted durch |71|die Gegend gefahren hatte, ehe er verschwunden war. Cora hatte von einem schwarzen Ford berichtet, auf dessen Tür in leuchtend roten Buchstaben der Firmenname »Busy Bee Taxi Cab Company« prangte. Damit konnte sie doch einmal anfangen.
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    Bewunderer von Jane Austen und allem, was aus der Regency-Epoche stammte, drängten sich durch die eleganten Straßen und über die grünen Plätze von Bath. Manche verengten die Augen zu Schlitzen und versuchten so, den modernen Verkehr auszublenden, hofften vielleicht, dass gleich Mr. Darcy, herrlich in Gehrock und Röhrenhose gewandet, um die Ecke biegen würde.


    Die Japaner, die sich eher für Kameras als für Bücher begeisterten, fotografierten sich gegenseitig, an Laternen lehnend oder in Pose vor MacDonalds. Die Australier steuerten auf einen anständigen Tee in einem bezahlbaren Café zu. Die Amerikaner absolvierten die Pflichttouren in rasender Eile, waren wild entschlossen, so viel wie möglich aus ihrer Reise nach Übersee herauszuholen.


    Heute Morgen herrschte unter denjenigen, die über die Brüstung der Pulteney Bridge schauten, jedoch eine leicht gedämpfte Stimmung. Es war etwas geschehen, das jedermanns Neugier erregte, etwas, das sicherlich abseits der üblichen Touristenerfahrungen lag.


    Polizisten in Uniform drängten Schaulustige aus dem mit blau-weißem Absperrband abgetrennten Bereich um die Treppen, die von der Straße zum Treidelpfad hinunterführten.


    Hier donnerte der Fluss über ein Wehr, wirbelte Schaum auf und füllte die Luft mit Gischt.


    Steve Doherty blinzelte auf die Bögen der Pulteney Bridge, deren Stein goldbraun leuchtete. Der Regen hatte aufgehört. Von der frühen Morgensonne beschienen, erstreckten sich die Straßen, Alleen und Boulevards der Stadt in vielen Reihen |73|nach oben, saftige Honigwaben vor dem glasklaren Blau des Himmels. Was für ein herrliches Fleckchen Erde! Nichts als Blau und Gold auf den Postkarten, die an Mama in Illinois oder Tante Meg in Alice Springs geschrieben wurden.


    Doherty stand auf dem Treidelpfad und untersuchte die Leiche. Die Neugierigen glotzten in ehrfurchtsvollem Schweigen zu ihm herab, bis endlich das Tatortzelt den aufgedunsenen Körper des Toten verdeckte.


    Flanders, der Beamte von der Spurensicherung, ein Mann mit hellen Augen und noch hellerer Haut, erstattete Bericht.


    »Schon eine ganze Weile tot. Sieh ihn dir nur an. Erinnert einen an …«


    »Stilton-Käse«, unterbrach ihn Doherty, der wusste, dass der Kerl nun darüber reden würde, wie das Blut in den Adern gerann. »Ich weiß, ich weiß.«


    Flanders’ bleiche Züge wirkten niedergeschlagen. Er gab doch so gern mit seinem Wissen an, besonders wenn er mit den grausigen Details erreichen konnte, dass es jemandem wirklich schlecht wurde. Bei den jungen Constables war das einfach, bei abgebrühten Detectives eher schwierig.


    Beim ersten Versuch hatte Doherty ihn abgewürgt, aber beim zweiten würde ihm das nicht gelingen, da war sich Flanders ziemlich sicher.


    Man hatte den Mann vollständig bekleidet aufgefunden, nur mit einem Sack über dem Kopf. Den entfernte Flanders nun vorsichtig. Eine Seite des Gesichts war völlig eingedrückt. »Stumpfer Gegenstand«, meinte Flanders tonlos, als hätte er schon Tausende Leichen dieser Art gesehen. Das hatte er auch, er hatte längst aufgehört zu zählen.


    Er hob einen der durchsichtigen Plastikbeutel für die Spurensicherung auf. »Siehst du das Holz da?«


    Steve Dohertys Augen verengten sich. Das Stück Holz war alt und verwittert.


    »Von einer Tür«, sagte Flanders und redete sich in Schwung. »Es stand eine Zahl drauf. Siehst du?« Er zeigte auf eine schwache Einkerbung in dem Stück Holz. »Eine Neun oder |74|vielleicht eine Sechs. Das war unter seinem Arm eingeklemmt.«


    Dohertys Aufmerksamkeit richtete sich auf eine Gruppe von Büromädchen. Es waren langbeinige Schönheiten, jung genug, um seine Töchter zu sein.


    »Du kriegst später meinen vollständigen Bericht!« Der alte Kauz schnaufte. Er war die Treppenstufen hochgestapft und nur noch ein paar Stufen von seinem dunkelgrünen Citroën entfernt. In der Nähe schaute eine Politesse betont auf die Uhr und spitzte missbilligend die Lippen. Heute Morgen war ihre tägliche Routine völlig durcheinandergeraten, und Einnahmen hatte sie auch keine gemacht. Sie war stinksauer.


    Doherty lächelte den Büromädchen zu, ehe er dem versammelten Team ein paar Befehle zubellte. »Also, los jetzt, Jungs. Wir haben noch viel zu tun. Auf, an die Arbeit. Wenn es sein muss, sucht ihr das alles mit der Zahnbürste ab. Und keine Schusselei, kein Gejammer über Rückenschmerzen und keine Teepausen.«


    Einer der Jungs von der Spurensicherung musste sich ausgerechnet in diesem Augenblick über die Mauer beugen und die Überreste seines Frühstücks auf den Treidelpfad kotzen. Die Büromädchen stöhnten auf und verschwanden.


    Flanders war inzwischen zu Doherty zurückgekehrt und faselte immer noch von seinem Stück Holz.


    Doherty weigerte sich, davon allzu sehr beeindruckt zu sein. »Na und? Der Fluss hat Hochwasser. Da schwimmt immer einiges Treibgut herum.«


    »Soll ich’s wieder reinschmeißen?«


    Flanders versuchte es mit Sarkasmus. Dafür hatte Doherty nicht viel übrig und ließ das auch durchblicken.


    »Du kannst mich auch mal!«


    Flanders beugte sich wieder über seine Arbeit. Sein weißer Schutzanzug aus Plastik knisterte, als er die letzten Riten des Polizisten am Tatort vollzog. Er durchsuchte die Taschen des Verstorbenen. Der Mann hatte kein Geld dabei, keine Armbanduhr, nur einen weißen Streifen am Handgelenk, wo sie |75|gewesen war. »Todsicher ein Raubüberfall.« Die tastenden Finger zögerten. »Was haben wir denn da?«


    Flanders hielt eine Kreditkarte in die Höhe, um den Namen besser lesen zu können. »Elmer John Maxted.«


    »Sag bloß!«


    »Doch, das sage ich!«


    Doherty schaute mit zusammengekniffenen Augen zu, wie die Kreditkarte in einem weiteren Indizienbeutel verschwand. Er wandte sich ab, zog das Handy aus der Tasche und suchte das Telefonverzeichnis durch, bis er Honeys Nummer gefunden hatte.


    Beim vierten Klingeln meldete sie sich. Es klang, als hätte sie es eilig.


    »Hannah – Mrs. Driver? Hier ist Detective Sergeant Doherty.«


    »Ich rufe zurück.«


    Er blickte mit gerunzelter Stirn auf das Telefon. Mit dieser Reaktion hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Er wollte doch gerade zu Kreuze kriechen. Verdammtes Weib! Jetzt würde er sich viel Zeit lassen, ehe er ihr alles erzählte.
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    Am Stand bei der Abteikirche wartete eine ganze Reihe von Taxis. Einige wenige waren von der altmodischen schwarzen Londoner Sorte, schwarze Käfer, die an der Essenausgabe Schlange standen. Die anderen waren schick und von eleganter Zurückhaltung. Nur die Taxis von »Busy Bees« warben mit schreiend roten Buchstaben an der Seite für ihr Unternehmen.


    Nachdem Honey einige Nachforschungen angestellt hatte, verwies man sie an einen Mann namens Ivor Webber, einen gedrungenen Waliser westindischer Herkunft.


    »Der hat letzte Woche die dicken Fahrten gemacht«, hatte ihr jemand erzählt.


    Ivor saß am Steuer seines Taxis, schlürfte einen Holunderblütensaft mit Eis und las in einem Buch.


    »Tut mir leid, dass ich Sie störe«, sagte Honey und beugte sich ins Fenster.


    Ivor schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn. »Wo soll’s denn hingehen, meine Schöne?« Er klappte das Buch zu und legte es auf den Beifahrersitz.


    »Nirgendwohin.« Sie lehnte sich an die Tür. »Nur eine Frage. Erinnern Sie sich an den Amerikaner, den Sie im ›Ferny Down Guest House‹ abgeholt haben?«


    Seine Liebenswürdigkeit blieb ungeschmälert. Er warf den Kopf zurück und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Sie meinen den guten alten Elmer. Ich wünschte mir, ich hätte jede Woche ein paar wie ihn: ein äußerst großzügiger Ausflügler. Von denen gibt’s heutzutage nicht mehr viele, bei dem Wechselkurs und so.«


    Honey lächelte und nickte, spürte, dass sie hier einen guten |77|Anfang gemacht hatte. »Müssen ja ein paar tolle Fahrten gewesen sein. Wo haben Sie ihn denn hingebracht?«


    »Hier hin und da hin.«


    Ivor Webber hatte ein zufriedenes Gesicht. Wahrscheinlich lächelt er ständig, dachte Honey.


    »Ziemlich weit weg, habe ich mir sagen lassen.«


    Er nickte. »Stimmt.«


    Honey zog Notizbuch und Kugelschreiber hervor. »Wohin also genau?«


    Das Lächeln versiegte. »Sind Sie bei der Polente, Schätzchen?«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    Die Vorsicht eines Mannes, der nicht immer ehrlich und gesetzestreu gewesen war, schlich sich in seine Augen. »Instinkt, Süße, reiner Instinkt.«


    Sie entschied sich, ihm reinen Wein einzuschenken. »Also, der Mann wird vermisst, und seine Verwandten wüssten gern, wo er wohl sein könnte.«


    Na gut, hundertprozentig rein war dieser Wein nicht, aber die kleine Notlüge über die besorgten Verwandten würde doch keinem weh tun, oder?


    Ivor verdrehte die Augen. »Stimmt das, Schätzchen? Na so was. Ich habe ihn an ein paar Orte gefahren – das Übliche wie Bradford-on-Avon, St. Catherine’s Valley, Lacock – wissen Sie –, wo sie all die historischen Fernsehserien und Filme und so weiter gedreht haben.«


    Honey nickte dankbar. Das lief ja supergut! »Es klingt so, als würden Sie sich auch für Geschichte interessieren«, flötete sie.


    »Stimmt, aber nicht für dieses Zeug mit den komischen Hosen und den wogenden Busen. Mir ist der zweite Weltkrieg lieber. Sehen Sie?« Er hob sein Buch hoch. »Die militärischen und politischen Aspekte sind nicht so ganz meine Sache, obwohl die auch interessant sind. Sie wissen ja, was man über die Geschichte sagt?«


    Honey machte sich nicht die Mühe, ihm zu erwidern, dass |78|sie das sehr wohl wisse, denn er würde es ihr ohnehin gleich sagen.


    »Die Geschichte wiederholt sich ständig«, verkündete er mit der Miene eines Mannes, der sich die Zeit stets nur mit Analysen der Weltpolitik vertrieben hatte, während er auf Fahrgäste wartete.


    Ihr Telefon klingelte. Sie dankte ihm, ehe sie sich abwandte, um den Anruf entgegenzunehmen. Diesmal war es ihre Mutter.


    Ihre Stimme klang kleinlaut – nicht richtig zitterig und schwach; eher zitterig und aufgeregt.


    »Ich bin die Treppe runtergefallen, Liebes.«


    Honey verdrehte die Augen zum Himmel – beziehungsweise zu den Tauben, die auf den Verzierungen am Dach der Abteikirche hockten. Wenn ihre Mutter in diesem Ton »Liebes« sagte, stellten sich ihr immer die Nackenhaare auf – und das hatte nichts damit zu tun, dass die alte Dame die Treppe heruntergefallen war.


    »Mutter, das hatten wir alles schon mal.«


    »Es liegt an meinem Alter, Liebes. Man wird immer wackeliger, wenn man älter wird. Ich brauche dich hier.«


    Honey knirschte mit den Zähnen. »Das habe ich nicht gemeint.«


    »O je, mir ist ganz schwummrig.«


    Wieder einmal hatte ihre Mutter geschickt die Schuldkarte ausgespielt. Honeys Instinkt sagte ihr, dass sie wahrscheinlich nur über eine Stufe gestolpert war. Ein Anruf bei Lindsey würde die Wahrheit ans Licht bringen. Aber Honeys Pflichtbewusstsein war so ausgeprägt, dass sie sich unverzüglich auf den Weg nach Hause machte, obwohl sie vermutete, dass ihre Mutter wieder etwas im Schilde führte und sie deswegen herbeizitierte.
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    Es war schon Nachmittag und Lindsey hatte Dienst am Empfang, als Honey ins Hotel zurückkehrte. Ihre Tochter wirkte ausgesprochen geschäftstüchtig, hielt einen Kugelschreiber in der einen und einen Stapel Rechnungen in der anderen Hand. Sie deutete mit einem Blick zur Seite, in Richtung Salon.


    »Großmutter ist da drin. Mit einem Mann.«


    Honey zuckte fragend die Schultern.


    Lindsey ahmte die Bewegung nach. »Keine Ahnung, wer das ist.«


    Gewarnt und vorsichtig folgte Honey dem Duft frisch gebrühten Kaffees.


    Honeys Mutter ruhte halbliegend auf einem Sofa, hatte den bandagierten Knöchel auf einen Schemel gestützt.


    Jemand saß ihr in einem Sessel gegenüber. Die beiden schienen sich angeregt zu unterhalten.


    Gloria bemerkte ihre Tochter und blickte auf. »So! Bist du also doch zurückgekommen, um nach mir zu schauen!«


    »Du siehst gut aus.«


    »Mein Knöchel aber nicht.«


    »Ich bin sicher, dem könnte es bald besser gehen.«


    »Das kannst du wetten.«


    Normalerweise machte Honey einen großen Bogen um die Männer, die ihre Mutter für sie aussuchte. Diesmal erregten die breiten Schultern und die lässige Haltung des Besuchers jedoch ihre Aufmerksamkeit. Sie zwang sich, nicht gleich wieder das Weite zu suchen, und stierte vor sich hin.


    »Hannah? Das ist John Rees.«


    »Mutter, ich habe keine Zeit …«


    |80|Ihr erster Impuls war gewesen, ihrer Mutter einen giftigen Blick zuzuwerfen und dem Mann, den sie für sie aufgetrieben hatte, einen verächtlichen. Stattdessen merkte sie, wie ihre Sprödigkeit in der Wärme seines Lächelns dahinschmolz.


    »Hallo.«


    »Hallo.«


    »Er hat gerade einen Buchladen am Rifelman’s Way aufgemacht. Er ist aus Kansas.«


    John schüttelte ihr fest die Hand. »Ursprünglich aus Kansas. Heutzutage lebe ich in San Diego. Vielmehr, dort habe ich gelebt. Jetzt bin ich hier – in Bath. Im besten Städtchen der Welt.«


    Seine Stimme war wie Seide. Das hellbraune Haar trug er kurz geschnitten, und es war nur ein winziges bisschen weiß an den Schläfen.


    »Nun, das …«


    Sie wollte gerade sagen, wie nett das war, aber da ertönten irgendwo an ihrem Busen die ersten Töne von Beethovens Fünfter.


    »Mein Telefon«, sagte sie und stöhnte innerlich auf, als sie das Ding aus der Tasche kramte. Unter aufrichtigen Entschuldigungen zog sie sich in Richtung Tür zurück.


    Sie erkannte die Stimme des Rohdiamanten-Bullen. »Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht. Wir haben Elmer Maxted gefunden.«


    »Toll!«


    Ihre Augen wanderten wieder zu John zurück. Er war groß und schmal und hatte ein fröhliches Blinzeln in den Augen – ganz anders als die staubtrockenen Professoren oder Buchhalter, die ihre Mutter sonst immer anschleppte. Das könnte ja mal richtig Spaß machen. Und sie hatte ja jetzt Zeit, nicht? Der Fall des vermissten Touristen war so gut wie abgeschlossen, oder?


    Nein, keineswegs. Doherty berichtete. »Er ist tot. Ermordet. Ich muss mit Ihnen reden.«


    Mist! Honey legte die Hand über die Sprechmuschel. Ein |81|Lächeln flatterte wie ein Vogel zum hinreißenden John. »Es tut mir leid. Das Gespräch ist wichtig. Lassen Sie doch einfach Ihre Telefonnummer hier, dann können wir uns zusammentelefonieren. Oder wollen Sie lieber warten?« Sie biss sich auf die Lippe. Hier prallten nun Geschäft und Vergnügen aufeinander. Normalerweise hätte ja das Geschäftliche den Vorrang, aber John hatte so etwas Gewisses im Gesichtsausdruck.


    »Honey? Sind Sie noch dran?« Steve Dohertys Stimme sickerte ihr zwischen den Fingern hindurch.


    Widerwillig näherte sie den Mund wieder der Sprechmuschel. »Entschuldigung, ich musste nur schnell noch etwas organisieren.«


    »Können wir zusammen in die Pension fahren, wo er gewohnt hat? Wie hieß die doch gleich?«


    »Das ›Ferny Down Guest House‹ an der Lower Bristol Road.«


    »Genau. Kommen Sie vorher zu mir auf die Wache.«


    »Entschuldigung«, sagte sie tonlos zum köstlichen John Rees. Ihrer Mutter winkte sie zum Abschied zu.


    »Und was ist mit meinem Knöchel?« rief die ihr hinterher.


    »Bitte den Chefkoch um einen Beutel Tiefkühlerbsen.«


    Sie versuchte, bei Casper anzurufen, um herauszufinden, ob er die Nachricht schon gehört hatte. Er war nicht im Büro und benutzte nie, wirklich niemals ein Mobiltelefon. Sie fragte Neville, wo sie Casper vielleicht antreffen könnte.


    »Keinen Schimmer.« Nevilles Stimme klang bissig. Die beiden stritten sich sehr selten. Da musste es um etwas Wichtiges gegangen sein. Sie beging den Fehler, sich zu erkundigen, was denn los sei.


    »Er wollte Herbstbeige im Empfangsbereich und ich Mattrosa.«


    »Großer Gott! Und wer hat gewonnen?«


    »Er.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    |82|»Ach, kommen Sie schon, Casper erzählt Ihnen alles. Sie sind doch sein Busenfreund.«


    Sie spürte förmlich, wie er am anderen Ende der Leitung erstarrte. »Nicht immer! Manchmal ist er in seiner ganz eigenen Welt. Kennt einfach keine Rücksicht. Keine Spur von Rücksicht.«


    Casper war distanziert, überlegen, elegant, effizient und homosexuell. Dass er geheimnistuerisch sein könnte, war ihr bisher noch nie aufgefallen.


    »Sagen Sie ihm …«


    Neville unterbrach sie. »Ich schlage vor, Sie sagen es ihm selbst!« Mit einem wütenden Klick war das Gespräch beendet.


    Casper hatte also Geheimnisse. Das überraschte sie. Sie fragte sich, wie er darauf reagieren würde, dass der vermisste Amerikaner nun als Toter aufgetaucht war.


    Inzwischen war Honeys Mutter wieder auf den Füßen. »Bleibst du zum Mittagessen, Liebes?« Kein Wort mehr über verstauchte Knöchel oder Schwächeanfälle.


    Honey schaute über die Schulter in den Salon zu John Rees. Er trank seinen Kaffee aus. Die Versuchung war groß, aber Doherty und die Leiche warteten. Sie schüttelte den Kopf. »Geht nicht.« Sie warf John ein Lächeln zu. »Die Pflicht ruft. Vielleicht ein andermal?«


    »Ja sicher. Ich schreibe mir Ihre Telefonnummer auf.«


    Zum zweiten Mal an diesem Tag war sie hin- und hergerissen. Mittagessen mit einem charmanten Herrn oder Totenwache im »Ferny Down Guest House« mit Cora Herbert als Gastgeberin? Die Neugier siegte. Sie konnte einfach nicht widerstehen. Mord hatte den Vorrang vor dem Vergnügen.


    Als sie am Empfangstresen vorbeiging, fiel ihr Jeremiah Poughton wieder ein. Lindsey suchte seine Nummer heraus und fragte ihn, ob er wüsste, wo sie Casper finden könnte. Er sagte es ihr.
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    Casper St. John Gervais mochte es, wenn alles schön ausgeglichen und in perfekter Ordnung war. Genauso faszinierte ihn, wie eine Minute in die andere floss. Deswegen sammelte er Uhren. Uhren waren einer der Gründe, warum er Simon Tye besuchte. Simon fühlte sich in der Unterwelt dieser kleinen Stadt genauso zu Hause wie damals in der Großstadt. In London hatte er bloß die falschen Leute verärgert – und war deswegen in Richtung Westen aufgebrochen und hatte hier ein Uhrengeschäft aufgemacht.


    »Tye’s Timepieces« war in einem kleinen Laden mit geschwungener Schaufensterscheibe untergebracht, zu dem einige feuchte, grüne Stufen hinunterführten. Nur rissige Gehwegplatten und Horden von Touristen trennten den Laden von der zuckersüßen Fassade von »Sally Lunn’s Teashop«.


    Casper hielt inne, ehe er die Ladentür aufdrückte. Schon jetzt war sein Herzschlag beschleunigt. Was würde er drinnen vorfinden? Simon Tye natürlich. Aber mit welchen Schätzen der mechanischen Chronometrie würde er ihn diesmal in Versuchung führen?


    »Reiß dich zusammen«, murmelte er in seine makellos gebundene Krawatte hinein. Er strich sich das Haar aus der Stirn, um seine Nerven ein wenig zu beruhigen. Als er sich wieder halbwegs im Griff hatte, drückte er gegen die Tür.


    Eine altmodische Türglocke bimmelte über seinem Kopf. Mechanisches Surren, Ticken, Klopfen, Kratzen und mattes Hämmern erfüllte den Raum. Dazu kam noch ein starker Geruch nach Bienenwachs und Leinöl. Ganz gleich, wie sehr er |84|um Haltung rang, hier packte stets etwas sein Herz, das beinahe Leidenschaft hätte sein können.


    Messing, Mahagoni, Eiche, Ahorn und Marmor, Verzierungen in französischem Ormulu – Uhren aller Art umgaben ihn, ihr Ticken und Läuten drang süß wie Liebesworte an sein gespitztes Ohr und seinen gebildeten Verstand. Instinktiv wusste er, dass heute etwas Besonderes auf ihn wartete.


    Da stand sie, auf einer Kommode mit s-förmig geschwungener Vorderfront und fadenzarten Messinggriffen. Simon hatte ein Händchen dafür, Dinge aufs Vorteilhafteste auszustellen. »Präsentation ist die halbe Miete, Meister«, sagte er immer. Recht hatte er. Der honiggelbe Schimmer des Satinholzes betonte die eiskalte Perfektion des weißen Porzellans noch. Die Uhr war herrlich: über einen Meter breit und gut neunzig Zentimeter hoch, mit Figuren aus Meißener Porzellan um ein Zifferblatt aus Porzellan mit Messingziffern.


    Liebevoll strich Casper mit dem Finger über die wunderbar ausgebildeten Muskeln des Schäfers. »Göttlich«, hauchte er.


    »Woll’n Sie die?«


    Wie ein grinsender Satyr erschien Simon Tyes Visage über der Uhr, einen knochigen Ellbogen hatte er neben der Porzellanschäferin aufgestützt, die sich lässig an die runde Wölbung des Zifferblatts schmiegte.


    Casper trat näher. Seine Augen nahmen jede winzige Einzelheit wahr: den Schäfer, der ein Lamm auf der Schulter trug, die Schäferin, die einen Krummstab in der zarten Hand hielt und deren Rock sich wie ein Kürbis zwischen ihrer schmalen Taille und den anmutig schlanken Fesseln aufbauschte. Vor den beiden tummelten sich Schafe und Lämmer, und über ihnen hielten elegante Najaden das Zifferblatt an Porzellanbändern.


    Die Uhr war wunderschön. Unzählige Fragen lagen ihm auf den Lippen, aber hauptsächlich kalkulierte er den Preis. »Sehr schön, aber nicht die Beste dieser Art, die ich je gesehen habe.« Das war eine glatte Lüge, und Casper konnte am Gesichtsausdruck des Ladeninhabers ablesen, dass der das |85|auch wusste. Es war ihm gleichgültig. Er würde dreist weiter auf dieser Schiene weitermachen.


    Simon grinste, als durchschaute er ihn. Es sah beinahe so aus, als sei er Teil der Uhr, wenn auch wesentlich weniger schön: breiter Mund, mandelförmige Augen und ein Wust von blaugrauem Haar, der einen Überrest roten Knorpel und ein klaffendes Loch verdeckte – alles, was von seinem linken Ohr noch übrig war. Das hatte man davon, wenn man Kerle aus dem Londoner East End verpfiff. Kein Wunder, dass er in Richtung Westen aufgebrochen war und diesen Uhrenladen aufgemacht hatte.


    »Ich wusste, Sie würden sie haben wollen, sobald Sie nur einen Blick darauf geworfen haben, Mr. St. John, Sir.«


    Casper leckte sich die trocken gewordenen Lippen. Der verdammte Mistkerl! Er versuchte, das Lächeln zu ignorieren, das sich auf Simons Gesicht breitmachte. Zum Teufel mit ihm! Er konnte nicht widerstehen, streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die glänzende Glasur. Ein Beben durchfuhr seinen Körper. Er atmete tief, ehe er die erste Frage stellte.


    »Meißen?«


    »Haargenau!« Simons Lächeln war unverändert. Es bereitete ihm ungeheueres Vergnügen, wenn jemand sich so vor ihm wand, besonders, wenn dieser Jemand so mit seinem Reichtum protzte wie Casper. »Ist vor vielen Jahren für die Pariser Weltausstellung gemacht worden. Großartig, was?«


    Casper zuckte innerlich zusammen, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich das alles gefallen ließ, ohne dem Kerl ein wenig in eigener Münze zurückzuzahlen.


    »Auf legalem Wege erworben, Mr. Tye?«


    Simon schaute verletzt drein. »Ach, auf einmal ist es Mr. Tye? Versuchen Sie, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, mich übers Ohr zu hauen und das Ding für ’n Appel und ’n Ei mitzunehmen? Das war’n völlig rechtmäßiger Kauf. Ehrenwort!« Zur Bekräftigung legte er die Hand auf die |86|schmale Brust – ungefähr dahin, wo sich sein Herz befinden mochte.


    Casper nutzte seinen Vorteil. »Und?« Fragend zog er eine Augenbraue in die Höhe.


    »Um Ihnen die ganze Wahrheit zu sagen, ich habe die Uhr einer Dame abgekauft, die sie in ihrem Wagen hergebracht hat. Die meinte, ihr Haus wäre völlig zugestellt mit solchem Zeug und sie bräuchte den Platz. Sie hat lächerlich wenig verlangt, auch wenn ich Ihnen das eigentlich nicht sagen sollte.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


    Casper schüttelte den Kopf und schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. »Was sind das nur für Menschen, die so etwas Wunderschönes weggeben?«


    »Ich denke mal, Leute, die nicht so gern Staub wischen, obwohl – wie eine, die sich übermäßig die Hände dreckig macht, hat sie eigentlich nicht ausgesehen.«


    »Kein Geschmack«, sagte Casper und starrte unverwandt die Uhr an.


    »Kein Schamgefühl«, meldete Simon an.


    »Wie viel?«, fragte Casper, würgte die Worte hervor, als hätte er jegliche Kontrolle über seine Zunge verloren.


    Triumph blitzte in Simons graublauen Augen auf und zeigte sich in der glänzenden Feuchtigkeit auf seinen breiten, fleischigen Lippen.


    »Bei einer Auktion könnte ich sieben kriegen.«


    »Hundert?«, fragte Casper hoffnungsvoll.


    »Ach was – Tausend!«, erwiderte Simon und mimte den Beleidigten.


    »Unverschämt!«


    Simons Augen waren nur noch kleine Pünktchen in schmalen Schlitzen. »Nein, das ist es nicht, und Sie wissen es auch.«


    Casper legte die bestens manikürte Hand auf die Brust. Sein Herz raste wie ein Schnellzug. Jetzt oder nie. Er versuchte, all seine Kraft aufzubieten und der Versuchung zu widerstehen. Er machte sogar eine kleine halbe Drehung in Richtung Ladentür.


    |87|Da begann die Uhr zu schlagen, ein Sirenengesang klarer Töne – die äußerste Verlockung für das Ohr jedes Uhrensammlers.


    Er starrte die Uhr an, war sich bewusst, dass Simon ihn beobachtete wie ein ausgehungerter Habicht, leise mit den Fingern an die Unterlippe tippte, sich am Kinn kratzte. Die Augen jedoch hielt er fest auf Casper gerichtet. Dessen Selbstbeherrschung wankte und kam schließlich vollends ins Trudeln. »Ich gebe Ihnen fünf.«


    »Na ja …«, erwiderte Simon nachdenklich. Schwer lagen die Lider über seinen Augen. Er senkte den Blick, damit Casper nicht sehen konnte, wie entzückt er von dem Angebot war. »Sagen wir mal fünftausendfünfhundert?«


    So leicht war Casper nicht zu überrumpeln. Er schaute Simon unverwandt an und reckte entschlossen das Kinn vor. »Sagen wir fünftausendzweihundert.«


    Simon machte ein glucksendes Geräusch und schüttelte den Kopf. Einen Augenblick lang überkam Casper eine solche Panik, dass er beinahe sein Angebot erhöht hätte. Er zwang sich zur Zurückhaltung, obwohl ihm der Mund trocken geworden war.


    »Abgemacht!« Simon spuckte auf die Handfläche und streckte sie Casper entgegen.


    »Wunderbar«, antwortete der, verweigerte aber den Händedruck. »Ich lasse sie abholen.« Und schon bimmelte die Messingglocke, und die Tür fiel hinter ihm zu.


    Herrlicher Tag, dachte er für sich, lächelte die Welt an, die um ihn herum wirbelte und brauste. Eine Busladung deutscher Touristen fotografierte die Blumen, die Gebäude der Guildhall, den Eingang zu den Römischen Bädern. Er strahlte sie an, während sie methodisch ihre Aufnahmen planten und sich für ihre Porträts in Positur stellten. Es würde ein gutes Jahr für die Stadt und für »La Reine Rouge« werden.


    Der Tag hatte wunderbar angefangen und war auch so weitergegangen – bis er in sein Lieblingsrestaurant spazierte.


    Das »Saville Roe«, das alle Arten von Fisch und Meeresfrüchten |88|anbot, lag versteckt neben einem kleinen Gässchen mit glänzenden Pflastersteinen gleich hinter dem Theatre Royal. Die düstere Stimmung der dunkel getäfelten Wände wurde durch weiße Damasttischdecken etwas abgemildert, und versilberte Menagen auf den Tischen trugen zu einem prächtigen, altertümlich anmutenden Ambiente bei. Die Kundschaft war betucht, und um die Mittagszeit überwogen Geschäftsleute die Touristen. Man führte ihn zu seinem üblichen Tisch in einer hinteren Ecke. Er saß noch keine Minute, da brachte man ihm bereits die Speise- und die Getränkekarte, beide ebenso makellos weiß wie die Tischtücher.


    Er schwankte noch zwischen einem Gericht aus Ziegenkäse und Lachs oder in Birnensauce flambiertem Wolfsbarschfilet, als ihm der Kellner ein schnurloses Telefon überreichte. »Für Sie, Sir«, sagte der hübsche Italiener.


    Es war nichts Ungewöhnliches, dass Casper Anrufe in seinen Lieblingsrestaurants entgegennahm, denn wer ihn kannte, wusste um seine Abscheu vor Mobiltelefonen. Einen kurzen Augenblick lang schaute er das ihm entgegengehaltene Telefon mit leiser Verachtung an. Er war auch ein bisschen verschnupft, dass seine Gewohnheiten so – na ja – vorhersehbar geworden waren, dass die Leute immer wussten, wo man ihn erreichen konnte.


    Macht nichts, ermunterte er sich, als er das Gespräch annahm. Bisher hattest du einen wunderbaren Tag. Es ist Juni, die Sonne scheint, die Geschäfte gehen gut, und du hast gerade wirklich Glück gehabt. Dann erzählte ihm Honey von Elmer Maxted. Plötzlich war der Junihimmel novembergrau geworden.
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      |89|Kapitel 11

    


    Honey merkte an Dohertys Verhalten rasch, dass es eindeutig nicht seine Idee war, sie zu seinem Besuch im »Ferny Down Guest House« mitzunehmen.


    »Ich sehe nicht ein, wozu das gut sein soll«, erklärte er ihr unumwunden.


    Honey versteckte ihre Grimasse hinter einem Gähnen. Sie war den Umgang mit schwierigen Kunden gewöhnt und also auf Typen wie ihn gut vorbereitet. Sie erkannte sie sofort – die Nörgler, die Brummbären und die verdrossenen Doktor-Jekyll-Typen, die ihre Beschwerde immer mit den Worten »eigentlich bin ich nicht der Typ, der sich beklagt« begannen, dann ausgiebig meckerten und im nächsten Augenblick wieder zuckersüß wie pappiger türkischer Honig waren. Genau wie diese Gäste hatte auch Steve Doherty zwei Seelen in seiner Brust: Die gesellige Hälfte wollte sie wahrscheinlich umarmen, vielleicht noch mehr; und die professionelle Hälfte wollte sie nur aus dem Weg haben.


    Er hatte eine grimmige Miene aufgesetzt, und ein mürrischer Zug spielte um seine Mundwinkel, als er zum nörgelnden Brummbären mutierte.


    Sie sagte offen, wie die Lage ihrer Meinung nach war: »Man hat angeordnet, dass Sie mich mitnehmen müssen.«


    Er schob die Hände tiefer in die Taschen. »Der Chief Constable glaubt, dass man ihm mehr Platz in den Medien einräumt, wenn Sie mit an Bord sind. Er sieht gern sein Bild in den Zeitungen.« Das zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Honey konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Machen Sie sich nichts draus«, sagte sie und tätschelte ihm die Hand – |90|eine kalte Hand. Wie ging der Spruch doch gleich? Kalte Hände, warmes Herz? Nett. »Sie haben eine Anordnung bekommen, und ich auch – na ja, mehr oder weniger. Also belassen wir es dabei und sehen zu, dass wir mit der Sache vorankommen, ja?«


    Er grunzte irgendwas. Sie verstand kein Wort.


    »Ich deute das mal als Zustimmung.«


    Und nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich bequem auf dem Beifahrersitz zurückzulehnen und die vorbeiziehende Landschaft zu betrachten.


    Doherty hockte schweigend neben ihr.


    »Die Blumen sehen dieses Jahr ganz besonders hübsch aus. Mir gefällt die Kombination aus Rosa und Lila. Ihnen auch?«


    Er wandte seine Augen lange genug von der Straße ab, um ihr einen grimmigen Blick zuzuwerfen. »Mrs. Driver, jetzt ist wohl kaum die Zeit und der Ort, um sich Blumen anzusehen.«


    Sie bewahrte sich ihr Lächeln und ihre gute Laune, legte den Kopf ein wenig schief, sodass ihr Haar auf die rechte Schulter fiel.


    »Es geht darum, die Verhältnismäßigkeit zu wahren. Blumen sind wie Musik: Sie beruhigen die Nerven. Dazu bin ich hier. Denken Sie einfach, ich wäre eine Blume.«


    »Wie bitte?«


    Hurra! Eine Reaktion! Wie um das noch zu unterstreichen, brach der Wagen aus und näherte sich gefährlich dem Mittelstreifen, was ihnen ein lautes Hupen und eine obszöne Geste von einem Mann in einem entgegenkommenden weißen Lieferwagen einbrachte.


    Honey ließ sich nicht anmerken, dass sie das mitgekriegt hatte, und fuhr unbeirrt fort. »Sie sind eher wie ein Stein – verlässlich und fest, wenn Sie Mrs. Herbert einen Haufen Fragen stellen. Ich bin das Blümchen, das ihre Nerven beruhigt.«


    Doherty schüttelte ungläubig den Kopf. Er schnüffelte. Französisches Parfüm. Honey roch gut und sah gut aus. Sie trug eine rosa karierte Jacke, einen eierschalenfarbenen |91|Rock und bonbonrosa gestreifte Schuhe. Zum Vernaschen hübsch.


    »Also«, fuhr Honey fort, »werden Sie Mrs. Herbert verhaften?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber ausschließen wollen Sie es auch nicht.«


    »Das hängt von der Beweislage ab und von ihren Antworten auf meine Fragen.« Dohertys kantiges Kinn wurde noch eine Spur kantiger.


    Hinter seinem resoluten Äußeren spürte sie seine Verwirrung, den Zusammenprall des Persönlichen und Beruflichen. »Ich bezweifle, dass sie es war, wenn sie auch eine Verbrecherin ist – auf ihre Weise. Allein schon für ihre Wahl von Kleidung und Make-up gehört die Frau hinter Schloss und Riegel. Die ist wirklich kriminell!«


    »Ja, ja, ja«, stimmte Doherty ihr zu, als er den Motor abstellte. »Gut. Jetzt habe ich ein paar Fragen an Sie, liebes Blümchen.«


    Honey zeigte mit dem Finger auf ihre Brust. Damit hatte sie nun nicht gerechnet. Was wusste sie schon?


    »Ja.« Doherty hatte ihren schrägen Blick bemerkt. »An Sie. Sie haben gesagt, der Alte hat eine Gefriertruhe durch die Hintertür rausgetragen, als Sie zum ersten Mal hier waren.«


    Sie nickte. »Das stimmt. Ein städtischer Müllwagen wartete draußen, um das Ding zur Sonderdeponie zu fahren, damit das Kühlmittel abgelassen werden kann, ehe es in die Presse kommt.«


    Er strich sich nachdenklich übers Kinn. »Tatsächlich? Sind Sie da ganz sicher?«


    »Das ist wegen der Umwelt, das müssen die so machen.«


    »Ich frage mich, ob das Ding schon in der Presse gelandet ist.«


    Sie merkte, worauf er hinauswollte, und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


    »Ich lasse das mal überprüfen.«


    |92|Er tätigte den Anruf, ehe sie aus dem Wagen stiegen.


    Die Blumen in den Hängekörben sahen ein bisschen schlapp aus. Honey fragte sich, ob Mervyn derjenige war, der sich immer darum kümmerte. Natürlich musste das nicht unbedingt so sein. Es könnte auch Coras Aufgabe sein, und die war nun so durch den Wind, dass sie das Gießen vielleicht vergessen hatte. Würde auch niemanden überraschen.


    Dohertys Gesichtsausdruck war todernst, als er klingelte. Als Cora Herbert die Tür aufmachte, huschte Verständnis für Honeys Anspielungen über seine Züge.


    Coras schwarz umrandete Augen wanderten zu Honey. »Was? Sie schon wieder?«


    »Ich bin’s«, antwortete Honey und hoffte, dass ihr Lächeln die Spur von Feindlichkeit in Coras Stimme überspielen würde. Darum hätte sie sich keine Sorgen machen müssen. Denn Coras Aufmerksamkeit war voll und ganz von Steve Doherty in Anspruch genommen. Sie holte tief Luft, und ihr mächtiger Busen wogte.


    Ihr Stil hatte sich keine Spur verbessert. Heute trug sie ein kurzes schwarzes Top und einen karierten Rock mit einem zerfaserten Fransensaum. Ein tropfenförmiger goldener Anhänger baumelte an ihrem Nabelpiercing. Der Bauch ringsum war weiß und schlaff wie aufgegangener Hefeteig. Das kleine Goldtröpfchen schwang hin und her, als müsse es nach Luft ringen.


    Wenn Doherty ein Schälchen Sahne und sie eine Katze gewesen wäre, dann hätte sie ihn inzwischen wahrscheinlich schon spurlos aufgeschlabbert.


    Sie kam gleich zur Sache. »Und Sie sind …?«


    Doherty trat einen Schritt zur Seite. Halb hinter Honey verschanzt, zückte er seinen Dienstausweis. »Detective Sergeant Doherty. Ich muss mit allen sprechen, die sich an dem Tag, als Mr. Maxted wegging, hier im Haus befunden haben.«


    Cora sprudelte hervor: »Ich, mein Mann und meine Tochter.«


    |93|Doherty nickte, und sein Kinn ruhte beinahe auf Honeys Schulter. Der Dreitagebart knisterte, als sich seine Lippen bewegten.


    Honey sah genau hin. Seltsamerweise waren die Stoppeln genauso lang wie vor zwei Tagen. Vielleicht rasierte er die genau auf diese Länge, machte sich unendlich viel Mühe, um genau den richtigen Eindruck zu erzielen.


    »Es leben also nur Sie drei hier.«


    »Und Gäste, wenn wir welche haben. Na ja, für einen gutaussehenden Burschen wie Sie finden wir immer noch ein Plätzchen.«


    Unter Dohertys rechtem Auge zuckte es, aber – das musste sie neidlos anerkennen – er behielt die Nerven.


    »Schön, dann müsste ich mit Ihnen, Ihrer Tochter und Ihrem Mann sprechen.«


    Coras dick mit Wimperntusche verkleisterte Wimpern flatterten wie winzige Fledermausflügel. »Unsere Loretta ist oben in ihrem Zimmer. Merv ist nicht da. Eigentlich könnte man sagen, dass ich ganz allein zu Hause bin.«


    Honey erinnerte sich, dass Cora ihr verraten hatte, wo Mervyn seine Freizeit am liebsten verbrachte.


    »Vielleicht könnten Sie mir sagen, in welchem Pub …«


    Ihr Einwurf war höchst unwillkommen. Cora blitzte sie an, und ihre Stimme wurde eiskalt. »Er ist nicht im Pub. Er ist einfach weggegangen. Das ist ja wohl erlaubt, oder? Gott weiß, wir schuften hart genug, da müssen wir uns nicht noch gefallen lassen …«


    Sie hatte begriffen, dass ihr Flirtversuch fehlgeschlagen war, und der Bauch, den sie eben noch mühsam eingezogen hatte, durfte sich wieder zu seiner natürlichen Puddingform entspannen. »Du lieber Gott«, murmelte sie, »er ist doch nur ein Tourist, der irgendeinen geheimnisvollen Ausflug macht! Das ist jedenfalls meine Meinung.«


    Steve Dohertys Gesicht wurde steinhart. »Mrs. Herbert, heute wurde am Pulteney-Wehr eine Leiche aus dem Wasser gezogen. Wir glauben, dass es sich dabei um die Leiche Ihres |94|ehemaligen Gastes, eines Mr. Elmer Weinstock oder Maxted, handelt. Wir möchten Sie – oder Ihren Mann – bitten, ihn zu identifizieren.«


    Nun war Cora Herbert der Wind aus den Segeln genommen. Sie schaute überaus verdattert drein. Ihre botoxgeblähte Lippe hing schlaff und zitternd herab. Die Augen traten ihr aus dem schwammigen, bleichen Gesicht.


    Doherty fürchtete sich immer noch vor Coras Absichten und überließ gern Honey die Initiative.


    »Gut«, sagte die. »Dürfen wir hereinkommen und von Ihnen erfahren, was Sie wissen?«


    Cora nickte und trat in den in Grün und Weiß gehaltenen Eingangsbereich.


    Honey erinnerte sich an die dicke Luft im Wintergarten und bereitete sich darauf vor, nur ganz flach zu atmen. Zu ihrer Erleichterung führte Cora sie in den Aufenthaltsraum für Gäste. Deutlich sichtbar prangte auf dem Kaminsims ein Zeichen »Nichtraucher«. Dass dieses Zimmer viel angenehmer als der Wintergarten roch, war wohl einer ganzen Dose Raumspray zu verdanken. Maiglöckchen, dem Duft nach zu urteilen.


    Cora Herbert bot ihnen keinen Tee an, bat sie auch nicht, sich hinzusetzen, doch das machten sie auch ohne Aufforderung. Cora hockte sich auf die Armlehne eines Sessels, der ihnen unmittelbar gegenüber stand – wie ein Geier, der sich noch nicht entschieden hatte, ob er wegfliegen oder bleiben und ihnen die Augen aushacken sollte.


    Steve Doherty zog ein Notizbuch und einen elegant aussehenden Kugelschreiber hervor. »Gut!«


    Honey linste ihn von der Seite an. Der Mord hatte seine ernste Seite zum Vorschein gebracht. Trotzdem sah es aus, als ginge er die Sache ganz lässig an. Honey spürte jedoch, dass er alles andere als entspannt war. Sie bemerkte, dass er auf dem Blatt eine Liste machte und einen Posten nach dem anderen abhakte – viel zu langsam für ihren Geschmack. Es übermannte sie ein überwältigendes Verlangen, alles zu |95|erfahren, und zwar sofort. Sie merkte, dass sie die Sekunden zählte, bis er endlich die erste relevante Frage stellte.


    Offensichtlich jagte ihm Cora Herbert eine Höllenangst ein. Aber, großer Gott, der Mann war doch Polizist! Waren die nicht tapfer, furchtlos und verwegen? Fang endlich an! Los! Fang an!, dachte sie.


    Das tat er nicht. Also machte sie es. »Können Sie mir sagen, wer hier war, als Sie den Mann, den Sie als Mr. Weinstock kannten, zum letzten Mal gesehen haben?«


    Polizisten waren doch gewöhnlich so energisch, zumindest die im Fernsehen. Steve Doherty schien beinahe erleichtert, dass sie die Führung übernommen hatte.


    Wie manche Frauen in einem gewissen Alter mochte es Cora nicht, wenn andere Frauen zu dominant waren. Sie richtete ihre Antwort direkt an Doherty, während sie mit den Händen an den Oberschenkeln entlang den Rock glattstrich. »Also zunächst mal natürlich Mervyn, und dann meine Tochter Loretta.«


    »Wie alt ist die?«


    »Siebzehn.« Sie lächelte schwach, aber ihr affektiertes Gehabe behielt selbst nach den jüngsten Ereignissen die Oberhand. »Ich war noch sehr jung bei ihrer Geburt, wissen Sie …«


    Knarrend ging die Tür zum Aufenthaltsraum auf. Die Wahrheit kam ins Zimmer gestürmt. »Ich bin beinahe achtzehn, und meine Mama ist nicht so jung, wie sie behauptet!« Diese Richtigstellung kam von einem viel zu auffällig geschminkten Mädchen. In ihrem blonden Haar prangten Strähnchen in drei verschiedenen Rottönen. Die Ohrringe waren so groß, dass man daran hätte schaukeln können, und sie trug allein an der rechten Hand sechs Ringe.


    Doherty nickte zur Begrüßung und wandte sich wieder Cora zu. »Also …«


    Schwätzer, dachte Honey und nutzte den Vorteil aus, indem sie ihre Frage direkt an Loretta richtete.


    »Der Mann, den Sie als Mr. Weinstock kannten, ist tot. Haben |96|Sie mit ihm geredet, während er hier wohnte? Sie wissen schon, so ganz allgemein, guten Morgen und wie ist das Wetter?«


    Sie spürte, wie sich Dohertys ärgerlicher Blick von der Seite in ihren Kopf bohrte. Sie ignorierte ihn.


    Lorettas Ohrringe klimperten, als sie die Arme unter ihrem jugendlich flotten Busen verschränkte. Eindeutig: sechs Ringe auf drei Fingern jeder Hand, plus einen auf jedem Daumen. Keine auf den Zeigefingern.


    Sie trug einen roten Pullover mit einem tropfenförmigen Ausschnitt, der der Phantasie nur wenig Raum ließ. Auch sie hatte einen gepiercten Nabel.


    Wie die Mutter, so die Tochter.


    Loretta schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel mit ihm zu tun gehabt. Er hat öfter mal mit Mervyn gequatscht. Die haben im Büro ordentlich miteinander gepichelt.«


    Cora lächelte Doherty an. »Ich glaube, dieser nette Polizist hier hat keine weiteren Fragen mehr an dich, Loretta.« Sie wandte sich wieder dem Mädchen zu, und ihr Gesichtsausdruck wurde eine winzige Spur härter. »Ich komme dann gleich und mache dir dein Mittagessen, Schätzchen.«


    Honey bemerkte sofort die Verachtung in Lorettas Augen. Alle Teenager sahen ihre Eltern manchmal so an. Es dauerte gewöhnlich eine Weile, bis sich das wieder gab. Trotzdem spürte sie auch Unzufriedenheit, sogar ein wenig Geheimnistuerei.


    »Warten Sie, Loretta. Vielleicht gibt es da doch etwas, das für uns hilfreich sein könnte.«


    »Ja, das stimmt«, pflichtete ihr Doherty bei. Er bemühte sich redlich, nicht ärgerlich zu wirken.


    Honey ihrerseits strengte sich gewaltig an, um nicht auf Lorettas Rock zu starren. Wenn er noch ein bisschen kürzer gewesen wäre, läge der Hintern vollkommen blank. Wenn Lindsey so einen Rock trüge … Aber das würde Lindsey nicht machen, obwohl sie Tänzerinnenbeine hatte, die beinahe nahtlos bis zur Schulter zu gehen schienen.


    |97|Doherty fragte Loretta gerade, wann sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hätte.


    »Er ist nicht mein Vater.«


    »Sie ist aus meiner ersten Ehe«, erklärte Cora mit einem leisen Lächeln in Honeys Richtung und einem warnenden Blick in Richtung Tochter.


    Loretta zuckte die Achseln. »Neulich abends, als er sich mit Mr. Weinstock unterhalten hat, da habe ich ihn zum letzten Mal gesehen – oder besser gehört.«


    Irgendetwas daran, wie sie scheinbar beiläufig die Achseln zuckte, ließ alle Alarmglocken schrillen – zumindest bei Honey. Sie schaute von der Seite zu Doherty. Hatte er Kinder im Teenageralter?


    Nein. Hatte er nicht. Ihm war das verräterische Rollen der Augen entgangen, mit dem das Mädchen Gleichgültigkeit andeuten wollte, das aber tatsächlich ganz etwas anderes bedeutete. Er stellte Loretta Fragen. Honey war sich ohne jeden Zweifel sicher, dass Loretta log, was immer sie auch sagte.


    »Sie haben mit angehört, was gesprochen wurde?«


    »Ja. Die waren in der Küche. Mr. Weinstock hatte Mervyn um Eis gebeten.«


    Ein fieses Grinsen schlich sich auf ihre Gesichtszüge. »Zerstoßenes Eis machen, das mochte Mervyn gar nicht. Obwohl das ja eigentlich keine große Sache ist, ein paar Eiswürfel in ein Geschirrtuch packen und dann zertrümmern. Stimmt es, dass er tot ist?«


    Doherty nickte. »Der Mann, den Sie als Mr. Weinstock kannten, ist tot, ja.«


    Lorettas Augen leuchteten. »Erschlagen? Vielleicht mit einem Nudelholz? Der gute alte Mervyn ist sehr geschickt mit dem Nudelholz. Damit zerkleinert er nämlich immer das Eis.«


    »Du kleine Schlampe!« Cora sprang auf. Ihre Finger waren wie Klauen, als sie ihrer Tochter an den Kragen wollte.


    Honey warf sich dazwischen. »Beruhigen Sie sich doch.« |98|Sie runzelte die Stirn und schaute Doherty an. »Wie ist er denn umgebracht worden?«


    »Wir sind noch nicht sicher«, sagte Doherty. »Wenn wir die Einzelheiten aus der Autopsie haben, kann ich …«


    Honey verlor die Geduld. »Könnten wir bitte zur Sache kommen?« Der Polizist und die junge Dame schauten sie überrascht an. Eine Parfümwolke waberte von Loretta herüber, als Honey sie ansprach: »Worüber haben die beiden geredet?«


    Wieder fuhr Cora mit wütendem Gesicht und leicht bebender Unterlippe dazwischen. »Sie hat es Ihnen doch gerade gesagt. Mervyn hat Eis zerstoßen, mehr nicht.«


    »Nein! Sie haben erzählt, dass die beiden sich unterhielten«, erwiderte Honey, schaute unverwandt auf Loretta und weigerte sich, die ärgerlichen Blicke zu Kenntnis zu nehmen, die Doherty in ihre Richtung abschoss. »Meiner Meinung nach bedeutet das, die Unterhaltung fand nach dem Zerkleinern der Eiswürfel statt. Ist es möglich, dass der Mann, den Sie als Mr. Weinstock kannten, seine eigene Flasche Whisky mitgebracht hatte? Ziemlich viele Amerikaner machen das, um sich die teuren Preise an der Bar zu ersparen. Könnte es sein, dass er Mervyn aufgefordert hat, sich zu ihm zu gesellen und ein Gläschen mit ihm zu trinken?«


    Loretta zögerte, ehe sie antwortete, und begann, an einer dünnen Haarsträhne herumzufummeln, die sich in ihrem Ohrring verfangen hatte. »Ja. Das haben sie gemacht. Ich konnte an den Stimmen erkennen, dass sie was getrunken hatten. Außerdem hallt es im Büro ziemlich.«


    Honey stürzte sich auf dieses neue Fetzchen Information. »Im Büro? In welchem Büro? Ich dachte, sie wären in der Küche gewesen.«


    Loretta musterte ihre Fingernägel, ganz lässig und kess. Der Nagellack war schwarz, mindestens jedoch dunkelviolett. »Erst waren sie in der Küche und haben das Eis geholt, und dann sind sie ins Büro gegangen. Mervyn hat ihm seine Uhrensammlung gezeigt.«


    |99|Honey horchte auf. Sie spürte, wie Dohertys Blick auf ihr ruhte, schaute aber nicht zu ihm hin. Langsam wurde die Sache interessant. Casper hatte sie mit dieser Aufgabe betraut und sammelte Uhren. Mervyn sammelte Uhren. Zufall oder was?
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      |100|Kapitel 12

    


    Mervyn schlug die Augen auf, sah aber nichts. Ringsum war alles dunkel, und ihm tat der Kopf weh. Seine Zunge war trocken und fühlte sich an wie Eisenspäne, und aus irgendeinem blödsinnigen Grund roch er etwas, das ihn an Weihnachten erinnerte.


    Mit jedem Atemzug sog er den Sack, den man ihm über den Kopf gestülpt hatte, in die Nasenlöcher ein. Was immer der Staub war, der sich darin gefangen hatte, er geriet ihm in die Nase. Das und der Knebel im Mund machten ihm das Atmen schwer. Panik überkam ihn. Er würde sterben – nicht sanft und vielleicht auch nicht schnell, sondern eher durch langsames Ersticken, bei dem jeder Atemzug zu einem Kampf um das kleinste bisschen Luft würde.


    Nein! Nein!


    Er versuchte, sich genau daran zu erinnern, was geschehen war, aber ihm fiel nur immer Loretta ein. Alles fing mit ihr an und hörte mit ihr auf. Selbst jetzt, in seinem schrecklichsten Alptraum, linderte ihm der Gedanke an ihren wohlgerundeten Körper die Furcht. Doch schließlich behielt doch die Angst die Oberhand.


    Wie war er bloß hierhergeraten?


    In Gedanken ging er alles durch, was er gemacht hatte. Aber irgendwie kam er nicht weiter als bis zu der Tracht Prügel, die ihm Coras erster Mann verpasst hatte. Dabei hatte er Loretta nur im Auto mit nach Hause genommen. Er hatte versucht, dem Kerl zu erklären, dass es schließlich regnete, doch es war zwecklos. Die Schläge hagelten hart und schnell auf ihn herunter. Da hatte er sich entschlossen wegzugehen. Wenn dieser Neandertaler wieder frei herumlief, dann machte er sich |101|besser aus dem Staub – und zwar für immer! Erst einmal ein bisschen Geld zusammenkratzen …


    Ein Gedanke schien sich in seinem Hirn zu verfestigen. Geld! Kurz darauf hatte er sich mit jemandem verabredet, konnte sich aber beim besten Willen nicht mehr an den Namen des Typen erinnern, auch nicht, warum er sich mit ihm getroffen hatte.


    Feucht und klamm lag ihm die Kleidung auf der Haut. Er wusste, dass er viel geschwitzt hatte. Jetzt war ihm kalt, furchtbar kalt. Ein Schauer nach dem anderen lief ihm über den Körper. Ohne den Knebel im Mund hätten seine Zähne geklappert. Er versuchte, seine Arme zu bewegen, seine Finger zu verbiegen, sich aus dem Seil zu herauszuwinden, mit dem seine Handgelenke gefesselt waren.


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass noch jemand da war. Schritte waren zu hören, durch den Sack gedämpft. Er versuchte, den Kopf zu heben, sich zur Seite zu rollen.


    Er sah die Hand nicht, die ihn tötete. Er sah nur die vielen verschwendeten Jahre seines Lebens, die blitzschnell noch einmal vor seinen Augen vorüberzogen, ehe auch die Erinnerungen schwanden.


    


    Die Keller lagen tief, bildeten mehrere unterirdische Stockwerke. Stets bedeckte ein dünner Film aus feinem, orangefarbenem Sand den zerborstenen Beton und die zerklüfteten Pflastersteine und erinnerte an die Zeiten der Flut, wenn der Fluss die unteren Etagen überschwemmte.


    Das hatte er auch jetzt wieder getan, und alles war glitschig und roch nach Flussschlamm und Abwasser. Unterhalb des Mauervorsprungs, der zum Wasser hinunterführte, tanzten Cola-Dosen und Plastiktüten in den Fluten. Dies war der tiefste Keller, und Jahr für Jahr eroberte ihn sich der Fluss ein Stück mehr zurück.


    Der Leichnam war inzwischen schlaff und dank der allgegenwärtigen Bakterien leicht marmoriert. Er hatte ihm einen kleinen Sack über den Kopf gestülpt, damit er nicht in die |102|starren Glupschaugen schauen musste. Diese Säcke waren jederzeit zu bekommen. Oft benutzte er sie auch für andere, weniger grausige Dinge.


    Den Rest der Leiche hatte er in eine Plastikplane gewickelt, die knisterte, als er den Mann hochhob. Leicht war er nicht, aber auch nicht besonders schwer. Vorsichtig, um nicht auszurutschen, trug er Mervyn Herbert die letzte Treppe hinunter. Der Fluss hatte eine starke Strömung, denn es hatte heute ausgiebig geregnet. Am gegenüberliegenden Ufer konnte er die Straßenlaternen ausmachen, die sich wie Lichterketten durch die Nacht schlängelten. Bernsteingelb spiegelten sich die Lichtpunkte im rauschenden Fluss.


    Am diesseitigen Ufer gab es keine Lichter – nur die schwarzen, eckigen Schatten der Säulenreihe über ihm. Die Nacht gehörte ihm, war so schwarz wie seine Gedanken.


    Vorsichtig hielt er noch immer die Plastikplane fest, die einmal eine Matratze eingehüllt hatte, und ließ den Leichnam ins Wasser gleiten. Der schaukelte noch ein wenig auf den Wellen, blieb am Ufer hängen, als wolle er ihn nur ungern verlassen.


    Leise verfluchte er die starke Strömung und suchte mit der Taschenlampe hinter sich nach irgendeinem Gegenstand, mit dem er die Leiche vom Flussufer weiter in die Mitte des Stroms stoßen könnte. Etwas, das einmal eine Tür gewesen war, lehnte, faulend und von Spinnweben bedeckt, hinter ihm an der Wand. Genau wie beim letzten Mal riss er ein Stück von einem morschen Brett ab, auf dessen rauer Oberfläche noch hier und da grüne Farbe haftete.


    Mit den Fingern der einen Hand klammerte er sich am bröckelnden Stein der Türeinfassung fest. Mit der anderen hatte er die Planke gepackt. Er streckte den Arm weit auf den Fluss hinaus und stieß mit dem Holz nach dem Leichnam, bis der endlich von der Strömung fortgetragen wurde. Dann warf er sorglos, ohne jegliches weitere Interesse an dem Treibgut, das er gerade dem Fluss anvertraut hatte, das Stück Holz hinterher.


    |103|Ohne die geringste Angst und Sorge schaute er zu, wie alles in der schwarzen Nacht und im Wasser versank. Was ging ihn das noch an? Was scherte ihn die Welt, mit einer einzigen Ausnahme, nämlich der Person, die er mehr liebte als sich selbst?


    Das drängende Gurgeln der Strömung und ein leises, dumpfes Geräusch ließen ihn noch einmal aufblicken. Die Leiche war zurückgekommen, wurde vom Wasser des Flusses fest gegen die Ufermauer gepresst.


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie wieder auf die glitschigen Steine hochzuhieven. Er musste sie loswerden, aber wo?


    Er setzte sich hin, sinnierte über Schuld und Sühne und darüber, wie er die Polizei auf eine falsche Fährte locken könnte. Beschuldigungen und Schuldgefühle. Damit kannte er sich aus. Mit Schuld und Sühne, damit, wie man denen, die man liebte, die Schrecken vergalt.


    Da kam ihm eine Idee. In Mordfällen waren doch zunächst einmal die guten Bekannten die ersten Verdächtigen. Wenn man also die Leiche am richtigen Ort auffand?
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      |104|Kapitel 13

    


    Ein Uhr dreißig. Smudger, der Chefkoch, beschwerte sich schon wieder über den Metzger.


    »Ich schwöre Ihnen, das Zeug ist absoluter Mist. Vertrauen Sie mir. Lassen Sie mich ihm sagen, dass ich ihm seine dämliche Leber rausschneide, wenn er nicht bald bessere Qualität liefert!«


    Honey verdrehte die Augen. Wie sollte eine Frau mit so etwas fertig werden?


    Ihre Mutter plapperte ununterbrochen von irgendeinem sehr aufrichtigen und wahrscheinlich völlig verklemmten Typen, den sie unbedingt kennenlernen müsse. »Du musst dich mit ihm treffen, Hannah, meine Liebe. Ich bin sicher, ihr kommt prächtig miteinander aus.«


    »Mutter, ich kann mir meine Rendezvous selbst arrangieren.«


    Ihre Mutter zuckte die Achseln. »Sieht mir aber nicht danach aus.« Sie grub ihre lackierten Krallen in Honeys Schultern, drehte sie zu sich und schaute ihr ins Gesicht.


    »Sag mir die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Hast du einen Freund?«


    »Ja.«


    »Ja?« Ihre Mutter schaute ungläubig. Sie klatschte in die Hände und sah auf einmal außerordentlich fröhlich aus. »Wirklich? Wer ist es?«


    »Ein Typ halt.«


    »Wie heißt er?«


    »Jeremy.«


    Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Den kenne ich nicht, oder?«


    »Stimmt. Du kennst ihn nicht.«


    |105|Erst einmal den Chefkoch abhaken.


    »Smudger? Sie werden den Mann nicht bedrohen. Wenn er kein anständiges Fleisch liefert, bekommt er einfach seine Knete nicht. Kapiert?«


    Der Koch grinste frech. Unter seiner hohen weißen Kochmütze quollen sandfarbene Locken hervor. »Toll! Ich kann es gar nicht abwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn ich ihm sage, dass er sich sein Fleisch sonst wohin stecken kann.«


    »Nein!« Honey drohte ihm erhobenem Zeigefinger. »Das habe ich nicht gesagt. Bestehen Sie einfach darauf, dass er bessere Qualität liefert, sonst …«


    »Geht’s ihm an den Kragen!« Der Koch fuchtelte in freudiger Erwartung mit einem glänzenden Fleischbeil herum.


    »Nein! Sonst zahle ich nicht – das sagen Sie ihm. Smudger, man kann Menschen auf vielerlei Weisen Schmerz zufügen. Ein leeres Konto tut oft mehr weh als eine Wunde.«


    Smudger schaute enttäuscht drein, akzeptierte aber ihren Urteilsspruch.


    »Und nun kommt mein nächster Trick«, murmelte Honey leise vor sich hin.


    »Also, Mutter.« Sie schob Gloria vor sich her aus Smudgers Reich heraus und in den Wintergarten.


    »Sieht der Garten nicht wunderschön aus?«, fragte sie – eine allgemein anerkannte beruhigende Bemerkung. Sie gingen quer durch den Wintergarten, bis sie beinahe die Nase an die Glasscheiben drückten.


    Ihr Mutter blitzte sie zornig an. »Du hast keinen Freund, oder? Du hast mich angelogen.«


    »Ja.«


    »Nun, dann hätte ich einen für dich.«


    »Ich will aber keinen.«


    Aus dem Wintergarten blickte man auf einen ummauerten Garten. Die Bäume waren hoch und breit gewachsen, versperrten die Aussicht auf andere Gebäude. Wenn man sich platt aufs Gras legte und direkt nach oben starrte, konnte man beinahe vergessen, dass man mitten in einer Stadt war.


    |106|Ihre Mutter schaute verwirrt und bewegte die Lippen, als wollte sie etwas sagen, wäre aber nicht ganz sicher, wie sie es formulieren sollte.


    Endlich hatte Honey die erwünschte minimale Reaktion und beschloss, das weidlich auszunutzen – genau wie sie das bei ihrem Partner von der Polizei gemacht hatte. »Du hast ihn also beim Zahnarzt getroffen.«


    »Ja. Er ist Witwer.«


    Das Bild des phantastisch aussehenden Typen, den sie Anfang der Woche neben ihrer Mutter hatte stehen sehen, schoss ihr wieder durch den Kopf. Irgendwie hatte er nicht wie ein Witwer auf sie gewirkt.


    Sie nahm sich Zeit, diese Neuigkeit zu verdauen, klopfte ans Fenster, um Mary Jane auf sich aufmerksam zu machen, und winkte ihr. Mary Jane machte ihre Tai-Chi-Übungen und schaffte es, in die fließenden Bewegungen so etwas wie ein Zurückwinken zu integrieren.


    Begleitet vom Geplapper ihrer Mutter, die eine lange Liste von Gründen aufführte, warum sie sich mit diesem Mann einfach treffen musste, schaute Honey weiter zu, wie Mary Jane ihre sehnigen Arme kreisen ließ und nach außen bewegte, langsam ein Bein hob, ihre Wirbelsäule ein winziges bisschen verdrehte.


    »Na ja, er hat schon etwas von einer grauen Maus, aber ich bin mir sicher, dass er der Richtige für dich ist.«


    Der letzte Satz sickerte ihr langsam ins Hirn. »Das überrascht mich aber. So ist er mir gar nicht vorgekommen«, sagte Honey.


    »Aber du hast ihn doch noch gar nicht kennengelernt.«


    Die Seifenblase zerplatzte. »Wie bitte?«


    Ihre Mutter strich die strohgelbe Tunika glatt, während sie sich elegant in einem Sessel niederließ. Dann schaute sie Honey nachdenklich an, die Finger der rechten Hand ans Kinn geschmiegt. Fragend hoben sich die professionell gezupften Augenbrauen. »Du hast ihn noch nicht kennengelernt, Liebes.«


    |107|Honey runzelte die Stirn. Hatte sie was verpasst? »Aber er war doch neulich hier. Du hast mir erzählt, dass er Buchhändler ist. Er heißt John Rees.«


    Einen Augenblick lang sah ihre Mutter sehr nervös aus, doch schon bald gewann ihre angeborene Unverfrorenheit wieder die Oberhand. »Der doch nicht. Ich meine Edward Paget. Der ist mein Zahnarzt. Und ein sehr guter noch dazu«, fügte sie hinzu, als empfehle ihn das als potentiellen Liebhaber.


    Honey liefen kalte Schauer über den Rücken. Zeit zur Flucht! »Mutter, ich glaube nicht, dass ich einen Mann ertragen könnte, der davon lebt, anderen in den Mund zu schauen.«


    »Der ist doch nicht irgendein Feld-Wald-und-Wiesen-Zahnarzt! Er hat nur Privatpatienten.«


    Honey drehte Mary Jane den Rücken zu, die gerade zu den letzten Bewegungen ihres täglichen Trainings gekommen war. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Gloria mit einer Mischung aus ungläubigem Staunen und völliger Verwirrung an. War diese Frau wirklich ihre Mutter? Und was bezweckte sie eigentlich damit? Wollte sie erreichen, dass ihre Tochter genauso viele Ehen schloss, wie sie hinter sich hatte?


    Doch nun erst einmal zu den wirklich wichtigen Dingen. »Dieser Buchhändler. Warum war der denn hier?«


    »Er organisiert eine Buchausstellung. Er wollte einen Raum reservieren, und ich habe mich ein bisschen mit ihm unterhalten. Schien ein sehr netter Mann zu sein.«


    Honey blieb der Mund offen stehen. »Einen Raum reservieren.«


    Ihre Mutter nickte. »Ja, Liebes.«


    »Warum hast du ihn da nicht an die Rezeption verwiesen?«


    »Weil er mit dir sprechen wollte.«


    Honey seufzte. »Dann muss ich bei ihm anrufen.«


    Ihre Mutter sah ein wenig betroffen aus. Bisher waren ihre Bemühungen, ihrer Tochter einen passenden Mann zu suchen, nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen. Aber so leicht gab sie nicht auf.


    |108|»Was ist denn nun mit meinem Zahnarzt – Mr. Paget?«


    »Nein!«


    Ihre Mutter runzelte nur sehr selten die Stirn. Davon bekommt man Falten! Sie zeigte ihre Entrüstung, indem sie ihr herzförmiges Gesicht in die Länge zog und das Kinn nach unten sacken ließ. Gegen diese Falten konnte man ohnehin nichts machen, und an einem Bluthund hätten sie auch richtig gut ausgesehen.


    »Na, das ist ja mal ein Wandel in deiner Einstellung, muss ich schon sagen.«


    Honey war mit ihren Gedanken zwar ganz woanders, aber trotzdem war noch genug Platz für den schnuckeligen Kerl, der Anfang der Woche vorbeigeschaut hatte.


    »Wir unterhalten uns später«, rief Honey über die Schulter ihrer Mutter zu und eilte davon.


    »Kein Grund zur Panik. Er hat gesagt, dass er noch mal vorbeikommt«, meinte die und wuselte neben ihr her.


    Honey weigerte sich, ihr weiter zuzuhören, wühlte die Papiere im Ablagekorb durch. Alles, was noch keinen festen Platz gefunden hatte – einschließlich der Visitenkarten von Vertretern –, landete dort.


    »Haben wir eine Reservierung für eine Bücherausstellung gemacht?«, fragte sie Deetha, die dienstags und donnerstags zur Aushilfe kam.


    »Nein.« Deetha schüttelte den dunklen Kopf mit Nachdruck. In Sachen Effizienz war Deetha erste Sahne. Honey hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben.


    Es war auch keine Visitenkarte zu finden, auf der »Buchladen« stand.


    »Macht nichts«, sagte Honey, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass ihr Ablagekorb so langweilig wie immer war.


    Mary Jane, die sich bei ihren Ta-Chi-Übungen durch nichts unterbrechen ließ, rief ihr zu: »Wir müssen uns unbedingt unterhalten.« Ihre Stimme klang leise und dringlich, als käme es auf Vertraulichkeit und Geschwindigkeit an.


    Honey brauchte nach ihren Scharmützeln mit dem Chefkoch |109|und ihrer Mutter dringend Erholung und wollte schon erwidern, dass sie zuviel zu tun hatte. Doch als sie Mary Janes Gesichtsausdruck bemerkte, änderte sie ihre Meinung.


    »Ich weiß, wo er hingefahren ist«, sagte Mary Jane, »der vermisste Mann. Ich weiß, nach wem er sich erkundigt hat und wo er hingefahren ist.«


    Honey packte Mary Jane bei ihrem knochigen Ellbogen, schob sie in ihr Privatbüro und machte die Tür zu. »Erzählen Sie’s mir.«


    »Er hat sich nach einer Familie namens Charlborough erkundigt.«


    Honey zog die Stirn kraus. »Sie meinen die Charlboroughs?«


    Mary Janes Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Meine ich die?«


    »Sie leben in Charlborough Grange draußen in Limpley Stoke.«


    Mary Janes Gesicht strahlte. »Genau! Da ist er hingefahren.«


    Es passte alles zusammen. Ivor hatte Elmer bestimmt zu der Kirche in Limpley Stoke gefahren, wenn er es auch nicht erwähnt hatte.


    »Und Elmer war mit den Charlboroughs verwandt?«


    Mary Jane schüttelte den Kopf. »Das konnte er mir nicht sagen. Er hat nur vage Angaben gemacht, meint Bob.«


    »Irre ich mich, oder hätte unser vermisster Tourist in einem Kirchenbuch einiges finden können?«


    »Aber sicher«, antwortete Mary Jane. »Man kann gegen die Kirche sagen, was man will, aber sie hat immer sehr gut über alle ihre Schäfchen Bescheid gewusst.«
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      |110|Kapitel 14

    


    Kurz nach elf Uhr nachts schreckte der Wecker Honey aus dem Schlaf. Schnell geduscht, Make-up aufgetragen, Haare getrocknet; rasch die Garderobe durchwühlt: Jeans, schwarzes T-Shirt, Perlenohrringe. Lässig, aber elegant, überlegte sie nach einem kurzen Blick in den Spiegel.


    Auf dem Weg zu ihrer Verabredung mit Detective Sergeant Steve Doherty kam sie am Taxistand vorbei, hielt Ausschau nach Ivors Auto, konnte es aber nirgends sehen. Sonst hätte sie ihn weiter zu Elmers Besuch in Limpley Stoke ausgefragt. Mary Jane hatte sich zwar sehr nachdrücklich zu diesem Thema geäußert, aber eine Bestätigung konnte auch nicht schaden.


    Die Nachtluft war kühl, und es war völlig windstill. Die Lichter der Stadt überstrahlten die Schwärze des Flusses, der viel Wasser führte und mit seiner raschen Strömung nicht so freundlich wirkte wie sonst. Wahrscheinlich hatte es flussaufwärts heftige Regenschauer gegeben.


    Doherty wartete schon auf sie. Er hatte was von neuen Informationen gemurmelt, die er ihr mitteilen wollte. Na, das musste man wohl mit einem Quäntchen Salz nehmen! Pfeif auf die berufliche Beziehung – eine private Beziehung wäre ihm sicher viel lieber gewesen.


    Als sie die Treppen zum »Zodiac« hinunterging, überlegte sie, ob sie ihm sagen sollte, was Mary Jane ihr berichtet hatte: dass Elmer sich mit einem Mann namens Bob the Job in Verbindung gesetzt hatte. Verrückter Name, aber schließlich waren Leute, die in ihrer Ahnenreihe Berühmtheiten oder Schurken zu finden hofften, ja auch ein bisschen plemplem – |111|und dann am Boden zerstört, wenn sich herausstellte, dass ihr Stammbaum nur aus Generationen und Abergenerationen von Landarbeitern, Hausmädchen und versoffenen Tippelbrüdern bestand.


    Gut! Sie ging zu einer Verabredung mit einem Polizisten. Sollte sie ihm ihre Vermutung mitteilen, wohin Elmer gefahren war? Oder sollte sie erst einmal selbst diesen Typen mit dem seltsamen Namen, diesen Bob the Job, näher unter die Lupe nehmen? Noch besser: Ivor sollte ihr diese Vermutung bestätigen. Bis dahin würde sie all das für sich behalten.


    Das »Zodiac« war ein Privatklub. Als sie klingelte, wurde eine kleine Luke aufgeschoben. Ein Augenpaar musterte sie, und eine undeutliche Stimme bat sie, ihren Namen zu nennen und zu sagen, ob sie Mitglied war.


    »Ich bin’s.«


    Die Augen weiteten sich, als sie erkannt wurde. Dann ging die Tür auf.


    »Guten Abend, Madam!«


    »Guten Abend, Clint. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass Sie mich Madam genannt haben.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Schicker Anzug.«


    Während er an den Revers seines schwarzen Abendanzugs entlangstrich, grinste Clint, ihr Aushilfstellerwäscher, von einem Ohr zum anderen. Trotz des auf den Schädel tätowierten Spinnennetzes und des goldenen Ohrrings war Clint sehr vorzeigbar – und wirkte ein wenig bedrohlich, ideal für diesen Job.


    »Hab ich bei Oxfam gekauft. Nicht schlecht, was?«


    »Nein. Gar nicht schlecht. Der sollte Ihnen eine Weile gute Dienste tun, es sei denn, Sie ziehen ihn beim Abwaschen auch an.«


    Sein Grinsen wurde, falls möglich, noch breiter. »Mach ich nicht. Mein Tagesjob ist, dass ich im Laden von meinem Kumpel bediene. Den Spüljob mach ich am frühen Abend. Und das hier ist mein Nachtjob.«


    »Und wann schlafen Sie?«


    |112|»Wann immer sich die Gelegenheit bietet. Man muss ja schließlich auch ein Privatleben haben, oder?«


    »Aber sicher doch.«


    Und alles für Bares, überlegte Honey nachdenklich. Ihr schoss durch den Kopf, dass er vielleicht mehr Geld verdiente als sie – und bestimmt ein interessanteres Privatleben führte.


    »Also«, sagte sie, »ich erwarte einen Gast. Er heißt Steve …«


    »Doherty. Ha.« Sein Grinsen fiel zu einer steifen kleinen Grimasse zusammen. »Der Macker ist schon da.«


    Es war sicherlich zwecklos, ihn zu fragen, woher er jemanden aus der örtlichen Polizeitruppe kannte. Sie konnte es sich schon denken, aber Clint war Clint, und das ging nur ihn was an.


    Sie schlängelte sich durch den verräucherten Raum und musste an alte Schwarzweißfilme denken: Klubs, in denen finstere Typen in schmierigen Alkoven herumlungerten. Die Decke war ein Tonnengewölbe, die Wände nackter Stein. Von der Decke nach unten gerichtete Spots machten den blauen Dunst sichtbar, der von den Steaks aufstieg, die auf dem Grill des Restaurants brutzelten. Abgesehen davon war die Beleuchtung minimal, um nicht zu sagen kaum vorhanden.


    Steve lehnte an einer Ecke der Bar. Die Menschen waren ein wenig vor ihm zurückgewichen. Die Nachricht von seiner beruflichen Betätigung hatte sich zweifellos schnell herumgesprochen. Die unfreiwillige Isolation schien ihm nichts auszumachen. Er hatte die Augen überall, aber als er sie sah, blieb sein Blick an ihr hängen.


    »Einen Drink?«, fragte er, verlagerte das Gewicht auf das andere Bein und wühlte mit der Hand in der Tasche seiner schwarzen Lederjacke.


    Sie bat um Wodka mit Tonic. »Mit Eis und Zitrone«, fügte sie hinzu.


    Er zog das Geld aus der Tasche. Keine Brieftasche, bemerkte sie. Ein vorsichtiger Mensch. Sie überlegte, wo er wohl seine Kreditkarten aufbewahrte.


    »Haben Sie Hunger?«, fragte er plötzlich.


    |113|Sie schüttelte den Kopf, während sie sich umschaute und registrierte, wer alles hier nach Dienstschluss herumhing. Es waren Manager von Hotels und Pubs, außerdem Hotelbesitzer, die in ihren eigenen Buden verdammt hart arbeiteten.


    Sie musterten einander, schauten einander in die Augen, taxierten mit flüchtigen Blicken die Erscheinung des anderen.


    Steve bewunderte ihre makellose Haut. Ihr Gesicht mochte man eher angenehm als hübsch nennen. Ihr Haar war dunkel, die Augen blau, und sie hatte Beine bis zu den Schultern – zumindest wirkte es so.


    »Prost!« Sie stießen an.


    Honey sah ein goldenes Armband an seinem rechten Handgelenk blitzen. Das Haar war für einen Mann seines Alters verdächtig einfarbig. Doherty nahm den Ansturm der Lebensmitte jedenfalls nicht tatenlos hin. Sie fragte sich, ob er schon gemerkt hatte, dass er das mit Cora Herbert gemein hatte. Sie wagte es zu bezweifeln. Obwohl sie es nie zugeben wollten, waren Männer doch eitler als Frauen.


    »Nun«, meinte sie nach einem großen Schluck Wodka und Tonic, »haben Sie schon die Verwandten benachrichtigt?«


    »Er hat keine. Es hat wohl eine Schwester gegeben, aber die ist vor wenigen Monaten gestorben.«


    »Also ist er auf Reisen gegangen, um allem zu entfliehen?«


    Doherty zuckte die Achseln. »Nehme ich an. Wer weiß? In seinem Büro haben sie gesagt, dass er immer sehr gern Nachforschungen angestellt hat. Ahnenforschung war wohl das neueste Thema. Davor war es Hämophilie.«


    »Die Bluterkrankheit.«


    »Genau.«


    Sie trank ihr Glas aus, während sie weiter Konversation machten. Er bestand darauf, ihr noch einen Drink zu kaufen.


    Habe ich noch einen verdient?


    Aber ganz gewiss! Wochenenden waren im Hotel- und Gaststättengewerbe harte Arbeit. Gott und die Welt kamen auf Kurzurlaub, und die Leute vom Ort gingen zum Essen aus. Wenn man dazu die gewaltigen Touristenmengen zählte, |114|die sich ohnehin in dieser Jahreszeit durch die Stadt wälzten, ergab sich daraus ein überaus strapaziöser Stundenplan.


    »In Ordnung.«


    Plötzlich ging ihr auf, dass sie miteinander wetteiferten. Er wollte bei der Lösung dieses Falls allen Ruhm für sich in Anspruch nehmen, und genauso ging es ihr. Bisher hatte sie eigentlich nicht geglaubt, dass sie das wollte, zumindest am Anfang nicht, als man ihr die Aufgabe aufgeschwatzt hatte. Aber jetzt? Nun kam einiges in Bewegung. Persönliches Pech für den guten alten Steve, dass nicht die Leidenschaft sie zu diesem Treffen mit ihm getrieben hatte, sondern die Neugier, das dringende Verlangen, genau herauszufinden, was geschehen war. Das war der einzige Grund, betete sie sich vor, aber trotzdem wanderten ihre Augen immer wieder zu ihm. Steve Doherty war zwar nur mittelgroß, aber er hatte einen tollen Körper, eher stark als untersetzt.


    Sie schüttelte energisch den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen.


    »Kohlensäure«, erklärte sie, als sie Steves fragenden Gesichtsausdruck bemerkte. »Haben Sie irgendwelche Hinweise?«


    »Kleine Sachen. Ein Stück Holz, das sich in die Seite des Verstorbenen gebohrt hatte. Im Fluss ist nach den schweren Regenfällen allerlei Treibgut. Aber dieses Holz war interessant. Es war eine Vertiefung darin, wo einmal eine Zahl aufgenagelt war. Es könnte eine Neun gewesen sein. Es könnte eine Sechs gewesen sein.«


    »Je nachdem, ob man Australier ist oder nicht.« Sie lächelte, als sie das sagte.


    Doherty durchlebte einen Blondinenaugenblick. Er hatte nicht den Schimmer einer Ahnung – oder vielleicht keinen Humor.


    Sie erklärte es ihm ganz langsam. »Auf dem Kopf. Eine Sechs, wenn man aufrecht steht und auf der nördlichen Halbkugel lebt, und eine Neun, wenn man auf dem Kopf steht, das heißt Australier ist.«


    |115|»Sehr komisch.« Er lachte gezwungen.


    Kein Humor, entschied sie, aber es war eigentlich auch kein besonders guter Witz gewesen.


    Doherty kam direkt zu den Fakten. »Er hatte einen Sack über dem Kopf. Keinen großen Sack. Einen kleinen. Der roch nach etwas. Es war kein ekliger, eher ein angenehmer Geruch.« Er sagte das, als wüsste nur er, was das bedeutete.


    Honey nickte zustimmend, als hätte sie begriffen. Aber was war daran zu verstehen? Ein Sack war ein Sack war ein Sack. Und der Geruch? Sackleinen, was sonst?


    Sie bemerkte, wie schnell er gesprochen hatte, vielleicht weil er Dinge verraten hatte, die er ihr nicht hätte weitergeben dürfen. Alles nur, um ihr Interesse wachzuhalten. Sie spürte, dass er sie ansah, und kam zu dem Ergebnis, dass sie jetzt etwas sagen musste.


    »Und er war nicht in der Gefriertruhe?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das haben wir überprüft. Sie hatten noch nicht einmal das Kühlmittel abgelassen oder was auch immer. Die Truhe war leer.«


    Genau wie sie vermutet hatte, dauerte es nicht lange, bis er zu persönlichen Themen überging. »So! Ich nehme an, Sie sind geschieden.« Er hatte einen hoffnungsvollen Ausdruck in den Augen, als er das sagte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Mann ist bei einem Segelunfall ums Leben gekommen.«


    »Das tut mir leid.«


    Das tut mir leid. Das sagten sie alle. Aber ihr tat es nicht leid. Regatten segeln und Segelyachten ausliefern, das war für ihn viel wichtiger geworden als sie und Lindsey. Je größer die Leidenschaft für seinen Sport wurde, desto seltener hatten sie ihn zu sehen bekommen. Es half auch nicht gerade, dass die Crews, die er anheuerte, fast nur aus Frauen bestanden.


    »Sie bilden prima Teams und machen alles, was ich von ihnen verlange«, hatte er immer gesagt.


    Darauf kannst du wetten!


    Die üblichen Fragen folgten. »Kinder?«


    |116|»Eins. Lindsey. Sie ist achtzehn.«


    »Ach was! Sie sehen nicht alt genug aus für so eine große Tochter.«


    »Sehr nett, aber das habe ich irgendwie schon mal gehört.«


    Sein Ton wurde freundlicher. »Ich habe das ernst gemeint. Ähnelt sie Ihnen?«


    »Nein. Sie sieht aus wie ihr Vater.«


    Sie wusste, dass er Konversation machte und nicht wirklich wissen wollte, wie Lindsey aussah.


    Er nickte weise, als hätte sie eine profunde Wahrheit verkündet.


    Nun stellte sie ihm Fragen zu seiner Person. Er erklärte ihr, er sei geschieden – das hatte sie sich schon gedacht – und von London nach Bath gezogen. »Um noch einmal neu anzufangen«, fügte er hinzu. »Hatte die Nase voll von der vielen Arbeit bei der Metropolitan Police.«


    Er erzählte ihr, er hätte eine Wohnung in Lansdown Crescent gemietet, wolle aber eine kaufen, sobald er eine gefunden hatte, die er sich leisten konnte.


    Das Problem kannte sie. Bath war ein teures Pflaster. Die Häuser mit den eleganten Proportionen aus der Zeit König Georgs, deren Unterhalt ungeheure Geldmengen verschlang, waren längst alle in Wohnungen aufgeteilt worden. Die Eleganz war unverändert, man hatte alles in angemessenem Stil mit kostbaren Antiquitäten eingerichtet. Nichts, das in einer wirklich guten Lage war, wurde zu bezahlbaren Preisen verkauft.


    Sie ließ ihn weiterreden, bis sie schließlich fand, jetzt sei es an der Zeit, sich zu verabschieden. Vorsichtig umging sie eine kleine Bierlache, nahm ihren marineblauen Rucksack von der Theke.


    »Ich muss morgen früh das Frühstück machen.« Das war nicht ganz die Wahrheit. Smudger machte nie Frühstück, wenn er es irgend vermeiden konnte. Dumpy Doris, eine Frau von knödeliger Korpulenz mit Armen, auf die jeder Sumoringer stolz gewesen wäre, bereitete diesen Alptraum jedes |117|Herzspezialisten zu: gebratene Würstchen, gebratene Eier und gebratenen Speck. Manchmal sagte jemand scherzend, wenn man Dumpy Doris ließe, würde sie wahrscheinlich auch die Corn Flakes braten. Aber gute Aushilfen waren am Wochenende eben schwer zu finden.


    Er bot an, sie nach Hause zu begleiten.


    »Nein«, erwiderte sie, als Clint, dessen Augen zwischen ihr und Doherty hin und her flitzten, die Tür öffnete.


    »Es macht mir nichts aus.«


    »Es ist doch gar nicht weit.«


    Doherty schaute noch kurz zurück zu Clint, ehe die Tür hinter ihnen zufiel. »Den kenne ich.«


    »Jeder kennt Clint«, erwiderte sie. Sie verbarg ihr Grinsen, als sie die Treppe zur Straße hinaufstieg. Sie wollte gar nicht wissen, was Clint machte, wenn er nicht arbeitete, sie wollte nicht wissen, welche Vergehen ihm Doherty anlastete. Dann würde sie ihn vielleicht nie mehr bei sich arbeiten lassen. Schlafende Hunde sollte man nicht wecken. Wenn sie ein gewisses Alter erreichten, wurden Tellerwäscher automatisch unzuverlässig. Clint nicht.


    »Sind Sie sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«, erkundigte er sich, als sie oben auf dem Bürgersteig angekommen waren.


    »Das geht schon.« Sie nickte energisch. »Es ist nicht weit.«


    »Nein«, beharrte er und nahm sie beim Arm. »Ich bestehe darauf.«


    »Werden Sie mich wegtragen, wenn ich mich weigere?«


    »Möglich. Sie kennen doch uns Bullen: brutal, aufdringlich – aber irgendwie zum Knuddeln.«


    »Sollten Sie nicht noch eingebildet hinzufügen?«


    »Ich wüsste nicht, warum.«


    Bath roch nachts nicht wie eine Großstadt – mit den abgestandenen Verkehrsabgasen, dem moderigen Fluss und der Hitze, die wie Staub von den Betongebäuden aufstieg. Wie Rom lag es in einem weiten Tal, das von baumbestandenen Hügeln umgeben war, und die Rasenflächen und gepflegten |118|Blumenbeete erfüllten die Nachtluft mit frühlingshafter Frische. Die sanft getönten Mauern der alten Gebäude leuchteten im geborgten Lichtschein geschickt platzierter Lampen. Selbst zu dieser späten Stunde hatte man auf den Straßen ein sicheres Gefühl, als wachten die Geister der Vergangenheit über diejenigen, die heute durch die gemütlichen Sträßchen und breiten Alleen spazierten. Nachtschwärmer wankten fröhlich nach Hause, hoben zum Gruß eine Hand, riefen und winkten einander Gute Nacht zu.


    Die Pulteney Street verlief pfeilgerade vom Stadtzentrum zur Warminster Street. Das »Green River Hotel« stand beinahe am Ende der Straße, am hinteren Ende einer Sackgasse.


    Doherty schnupperte die Nachtluft. »Ich liebe diese Stadt. Sie hat was Unsterbliches. Sie sieht sogar zu dieser Tageszeit wunderschön aus. Es ist ein Frevel, dass wir hier über Morde reden.«


    Sie stimmte ihm zu, aber ihr fiel auf, dass er den Mord heute Abend nicht besonders oft erwähnt hatte, wenn sie ihm auch dankbar für die Einzelheiten war, die er ihr verraten hatte.


    »Wir sind beinahe da«, sagte sie und verlangsamte ihre Schritte. Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um. »Also, Sie brauchen nicht mehr weiter mitzukommen.« Sie lächelte, während sie das sagte. Nein, sie wollte nicht, dass er sie bis zur Haustür begleitete. Die Fenster würden zwar dunkel sein, nur ein klein wenig Licht würde aus dem Empfangsbereich kommen. Alle würden im Bett sein – sollten jedenfalls im Bett sein. Nicht unbedingt. Wie viele ältere Leute hatte ihre Mutter einen leichten Schlaf und hatte sich entschieden, die Nacht hier bei ihr zu verbringen. Das würde Fragen nach sich ziehen. Die würde sie lieber nicht beantworten müssen.


    Sie drehte sich rasch weg, ehe er die Gelegenheit hatte, sie zu küssen. Dafür war sie nicht bereit. Noch nicht. »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht.«


    Seine Stimme klang enttäuscht, vielleicht sogar verletzt. |119|Sie schaute noch einmal zurück, um sicher zu sein, dass er sich wirklich auf den Weg zu seiner Junggesellenwohnung im Lansdown Crescent gemacht hatte. Seine Gestalt, sein Schatten und das Echo seiner Schritte verschwanden in der Nacht.


    Es war schwierig, hier auf Zehenspitzen zu gehen. Die Pflastersteine in der Sackgasse waren uneben und im Laufe der Jahrhunderte von unzähligen Fußgängern stark abgenutzt worden. Ihre Schritte wurden immer langsamer, je näher sie dem Hotel kam. Endlich, als sie sicher war, dass er fort war, blieb sie stehen und drehte sich um.


    Die Nachtluft wehte ihr kühl ins Gesicht, als sie nach ihm Ausschau hielt. Er war weg. Sie zählte bis zehn, wartete, und dann ging sie langsam, immer noch auf Zehenspitzen wieder zurück. Sie hörte ein Auto und überlegte, dass er wohl ein Taxi genommen hatte. Sie war sich sicher, dass sie richtig vermutet hatte, erhöhte die Geschwindigkeit und hielt dann inne, als ihre Finger nach etwas in ihrer Tasche suchten. Warum machte sie sich die Mühe, zum Taxistand zu gehen? Ivor Webber hatte ihr seine Telefonnummer gegeben.


    Sie zog die Visitenkarte hervor, hielt sie ins Licht einer Laterne, nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte.


    Ivor meldete sich.


    »Wie kommen Sie mit dem Buch voran?«, fragte sie.


    »Zu viele Fahrten, um zum Lesen zu kommen, Liebchen. Was kann ich für Sie tun?«


    An seiner Reaktion merkte er, dass er ihre Stimme nicht erkannt hatte.


    »Hier ist die Hotelfrau, die Ihnen Fragen zu Elmer Maxted gestellt hat. Sie haben wahrscheinlich die Neuigkeiten schon gehört.«


    »Ja.« Er klang entsetzt. »Armer Kerl. Wer hätte das gedacht, he?«


    In Gedanken ging sie all die Informationsfetzen durch, die sie gesammelt hatte. War Bob the Job wirklich echt oder war er pure Einbildung wie der Geist, von dem Mary Jane felsenfest |120|behauptete, er käme aus dem Wandschrank? Würden all ihre Hinweise sich ebenfalls als reine Fiktion herausstellen?


    Also dann man los, dachte sie für sich.


    »Als Sie ihn herumgefahren haben, haben Sie ihn da auch nach Limpley Stoke gebracht?«


    »Klar. Er wollte dort die Kirche besuchen. Hat sich natürlich viel Zeit genommen. Er wollte sich mit dem Pfarrer treffen, wissen Sie. Es gab ein paar Dinge, die er ihn fragen wollte, hat er gemeint.«


    Sie atmete erleichtert auf. Ihr Selbstvertrauen kehrte zurück. »Was für Dinge?«


    Ivor machte eine Pause, ehe er wieder in seinem walisischen Singsang loslegte. »Na ja, ich kann es natürlich nicht genau sagen, aber es hatte was mit der Familie zu tun.«


    »Seiner Familie?«


    »Ja.«


    »Und er hat sich dort eine ganze Weile aufgehalten?«


    »Drei Tage.«


    »Drei Tage!«


    Sie konnte sich der Überraschung nicht erwehren. Warum sollte jemand – selbst der leidenschaftlichste Tourist oder Familienhistoriker – drei Tage damit verbringen wollen, alte und sehr staubige Archive durchzusehen? Sicherlich hatte er auch nicht die ganze Zeit mit dem Pfarrer geredet? Vorsichtshalber fragte sie Ivor.


    »Er hat den Pfarrer am ersten Tag besucht. Ich habe gesehen, wie sie sich unterhalten haben. Aber danach nicht mehr. Er ist einfach in die Kirche gegangen und zwischen den Grabsteinen herumspaziert und so. Hat seine Zeit gedauert. Ich habe gewartet, bis er wieder herauskam, und dann haben wir uns Sehenswürdigkeiten angeschaut. Nicht dass ihn das sonderlich interessiert hätte. Er war sehr still, als er zurückkam. Hat viel nachgedacht, wissen Sie. Es kann einen schon ganz schön zum Grübeln bringen, wenn man was über seine Vorfahren herausfindet.«


    Nachdem sie sich bei Ivor für seine Hilfe bedankt hatte, |121|steckte sie ihr Mobiltelefon weg und machte sich auf den Heimweg. Also hatte Mary Janes Freund recht gehabt. Es war allerdings keine Rede davon gewesen, dass er tatsächlich in Charlborough Grange gewesen war und sich der Familie vorgestellt hatte. Laut Ivor hatte er sich nur in der Kirche und auf dem Friedhof aufgehalten. Konnte es wirklich drei Tage dauern, ein Kirchenbuch durchzusehen?


    Das, entschied sie, war eine Frage, auf die sie noch eine Antwort finden musste.


    Das Hotel lag in Dunkelheit da. Lautes Schnarchen ertönte vom Sofa, das unmittelbar hinter dem Empfangsbereich stand. Der Nachportier war – beinahe – im Dienst.


    Sie zog ihre Schuhe aus.


    »Versuch gar nicht erst, dich ins Haus zu schleichen, Mutter.«


    Lindseys Kopf erschien hinter dem braunen Chesterfield-Sofa, auf dem sie ausgestreckt gelegen hatte.


    Honey schrak zusammen. »Ich wünschte, du würdest endlich damit aufhören.«


    »Dich zu erschrecken oder auf dich zu warten?«


    »Beides.«


    Honey ließ sich neben ihrer Tochter auf dem Sofa nieder. »Spionierst du mir nach?«


    »Ja. Du bist so eine Unschuld vom Lande, was Männer betrifft.«


    »Wie bitte?«


    »Und komm mir jetzt bitte nicht damit, dass ich deine Tochter bin. Ich meine, du hast doch eine ganze Weile ziemlich enthaltsam gelebt. Deswegen muss ich jetzt ein bisschen auf dich aufpassen.«


    »Lindsey. Ich bin nur etwas trinken gewesen.«


    Lindsey beugte sich zu ihr hin und machte eine Handbewegung, als würde die Nase ihrer Mutter immer länger.


    »Also gut, meine Nase wächst wie bei Pinocchio.«


    Lindsey kuschelte sich an sie, und selbst im Halbdunkel konnte man sehen, wie ihr Gesicht vor Interesse leuchtete.


    |122|»Also! Dann erzähl mir von ihm.«


    »Von wem?«


    »Von dem Polizisten. Und versuch nicht, so unschuldig zu tun. Oma hat im Speisezimmer abgestaubt und euer Gespräch mit angehört. Und sie hat zwei und zwei zusammengezählt.«


    »Es ist überhaupt nichts dabei.«


    Lindsey warf ihr einen Mich-kannst-du-nicht-reinlegen-Blick zu.


    Honey neigte den Kopf zur Seite und schaute ihre Tochter an. »Du wirst also immer auf mich aufpassen?«


    Lindsey nickte.


    »Hab ich mir gedacht.«
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      |123|Kapitel 15

    


    Sie dachte nicht an Säcke. Sie dachte nicht einmal an Mord, als sie die Abkürzung zur Guildhall nahm. Zum ersten Mal, seit sie sich als Amateurdetektivin betätigte, waren ihre Schultern nicht verspannt. Sie ging ihre Aufgabe lockerer an. Ihre Gedanken waren für alle Möglichkeiten offen. Sie waren wie eines von diesen großen weißen Blättern Papier, auf denen man Probleme mit grünem Filzstift einzeln festhielt, ringsum von allen Einflussfaktoren umgeben.


    Der Guildhall-Markt war ein phantastischer Ort, wo Stände mit Antiquitäten Seite an Seite mit denen zu finden waren, die eine große Auswahl von Käse, Knoblauchwurst und Trockenblumengestecken anboten. Sie schnupperte, genoss die Mischung der vielen verschiedenen Aromen, die ihr einen klaren Kopf bescherte. Und plötzlich war er da – der unverwechselbare Duft orientalischer Gewürze. Sie sah sich um, in der Hoffnung, die Quelle dieses Geruchs und vielleicht gleich einen Verdächtigen zu finden. Eigentlich blöd. Höchstwahrscheinlich würde ja kein Schild da stehen, auf dem stand: »Hier bekommen Sie kleine Säcke: hervorragend geeignet, um Köpfe von Mordopfern zu verhüllen.«


    Als sie sah, woher der Geruch kam, und den Standbesitzer erkannte, musste sie lächeln. Jeremiah Poughton – derselbe, der auf Caspers Befehl den Dienst an ihrer Rezeption übernommen hatte. An seinem Gesichtsausdruck ließ sich unschwer ablesen, dass er das Hotelgewerbe nicht vermisste.


    Der Duft von Nelken, Zimt, Lorbeerblättern, Kurkuma und eine Unmenge anderer Aromen stürmten auf sie ein und fegten in ihrem Kopf alle Exzesse des Vorabends weg. Sie war eingehüllt in ein exotisches Klischee: ein Hauch von Orient, |124|persische Märkte, die Alhambra und ein üppiges Fest für alle Sinne. All das stand zum Verkauf, wurde unter einem Schild angeboten, auf dem in grellroten Buchstaben auf apfelgrünem Grund marktschreierisch HERBS AND SPICE AND ALL THINGS NICE verkündet wurde.


    Es war Jeremiahs Stand. Er winkte ihr, ehe er einer Kundin ein strahlendes Lächeln zuwarf. Die machte ihm gerade das Leben schwer.


    »Und was ist das da?« Die Stimme der Frau war etwa so liebenswert wie Eisenspäne.


    »Kurkuma, Süße.« Jeremiah stemmte eine Hand in die schlanke Hüfte. Seine Beine waren in hautenge rehbraune Wildlederhosen gehüllt. Er trug eine dazu passende Weste, die vorn mit Blumengirlanden bestickt war, und ein Hemd im Bauernstil.


    »Und das?« Die Frau stubste mit dem Finger an einen anderen kleinen Sack und schnupperte.


    »Paprika, Darling.« Er grüßte Honey mit einem Nicken. »Auf der Suche nach ein wenig Exotik, um Ihr Leben aufzupeppen, was?«


    Die Frau schien nicht zu merken, dass er mit jemand anderem sprach. Sie deutete mit ihrem Wurstfinger auf den Sack.


    »Hübsche Farbe. Schmeckt es auch nach was?«


    »Jede Menge Aroma, Schätzchen.«


    Die Frau runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht. Normalerweise kaufe ich so was nur, wenn es von Menschenhand unberührt ist. Am liebsten in Plastiktütchen und von einem Regal im Supermarkt. Sind Sie sicher, dass Ihre Hände wirklich sauber sind?«, fragte sie, und die kleinen Augen waren nur noch Schlitze in ihrem Puddinggesicht.


    Jeremiah warf ihr einen entrüsteten Blick zu. »Wenn Sie was in Plastik haben möchten, dann nichts wie weg zum nächsten Supermarkt.«


    Jeremiah engagierte sich für alles Grüne, für fairen Handel |125|und freie Liebe und alles, was nicht verpackt und überteuert war. Sein Ton war entschlossen und duldete keine Widerrede.


    Die Frau war empört, zog sich den Schaffellmantel ein wenig enger um den Leib und schlurfte weiter zum nächsten Stand.


    Jeremiah erholte sich rasch. »Man kann nicht immer gewinnen! Na ja, sonst ist jede Menge Nachfrage für die Sachen, die ich verkaufe.«


    Jeremiah Poughtons Stand war nicht schlecht. Er war ziemlich vollgestopft – auf den Holzregalen im Hintergrund drängten sich unzählige Säcke mit Pulvern in leuchtenden Farben, Bohnen, Nüssen und anderen Dingen, die sie nicht kannte. Kräutersträuße, Thymian, Petersilie, Fenchel und Salbei hingen von Stangen herunter, dazwischen einige ziemlich fragwürdig aussehende Bündel.


    »Jeremy, darf ich Sie mal was fragen?«


    Seine Lider zuckten nervös. »Wenn es um eine Verabredung geht, ich bin nicht Ihr Typ.«


    Sie lächelte. »Nein, und ich nicht Ihrer.« Sie schaute seinen Stand an, blickte zum Schild hinauf, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich Amüsement. »Netter kleiner Standplatz, Jeremiah. Herbs and Spice and All Things Nice.«


    Plötzlich strahlte Jeremiah und wedelte aufgeregt mit den Händen. »Gewürze geben dem Kochen ein wenig Farbe – Sie sollten es mal versuchen.« Die Worte kamen rasend schnell. »Der Stand gehört mir und Ade.« Er nickte zu seinem Partner hin, der ein grünes T-Shirt, ein farblich passendes Seidentuch und Hosen trug, die zu eng waren, um noch als anständig durchzugehen. Wie eine unreife Banane, dachte Honey.


    Er lächelte kurz, packte dann ein halbes Pfund getrocknete Bohnen in eine Tüte. Sie waren für einen Penner gedacht, der drei Ringe in der Nase hatte und sonst die übliche Uniform trug – zerlumpter Parka, halb rasierter Kopf und halb verhungerter Hund.


    »Mach ich. Aber heute nicht.« Honey hakte die Daumen in den Bund ihrer Jeans.


    |126|Er reichte ihr eine kleine braune Tüte. »Geht auf Kosten des Hauses.«


    Honey grinste. »Kann ich das meiner Mutter ins Curry mischen?«


    »Was Sie mit Ihrer Mutter machen, ist Ihre Sache. Es ist eine kostenlose Probe – die geben wir auch unseren anderen Kunden.«


    Sie sah ihn fragend an. »Wie scharf ist das Zeug?«


    Honey ließ die Papiertüte in ihrer Tasche verschwinden.


    »Also, nun heraus damit«, sagte er. »Was wollen Sie wissen?«


    Sie fragte ihn nicht, woran er das erraten hatte. Einem geschenkten Gaul und so weiter.


    »Es geht um diese Säcke …«


    Die Säcke mit den Gewürzen waren geöffnet und teilweise aufgerollt, sodass man den farbenfrohen Inhalt sehen konnte. Honey prüfte den Stoff nachdenklich mit den Fingern.


    »Das sind einfach Säcke«, antwortete Jeremiah mit einem lässigen Schulterzucken. Sie bemerkte, wie er seinem Partner einen unruhigen Blick zuwarf.


    »Einen solchen Sack hat man kürzlich gefunden. Er war über den Kopf des Mannes gestülpt, den sie neulich am Wehr aus dem Fluss gefischt haben.«


    Jeremiah zuckte und richtete sich auf. Er lächelte nicht mehr. »Ermordet?«


    »Ja.«


    »Wie schrecklich! Der arme Mann! Mit Gewürzen erstickt und dann mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen.«


    An seinem Gesichtsausdruck und seiner Stimme konnte sie nicht ausmachen, ob er Witze machte oder seltsam fasziniert war. Dazu kannte sie ihn nicht gut genug. Aber diesen Zahn musste sie ihm ziehen.


    »Sie wissen doch, dass ich die Verbindungsperson des Hotelfachverbandes zur Kriminalpolizei bin?«


    Einen solchen förmlichen Titel hatte man ihr nicht gegeben, aber die Bezeichnung kam der Wahrheit schon ziemlich nah.


    |127|Er schaute sie verdutzt an.


    Sie hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt und nutzte das aus. »Er ist vor drei Tagen ermordet worden. Irgendwann am Samstagabend.«


    »Furchtbar.«


    »Wo waren Sie letzten Samstag?«


    Einen Augenblick lang erstarrten seine Gesichtszüge. Dann lachte er nervös. »Das ist doch wohl ein Witz! Solche Fragen dürfen Sie mir nicht stellen. Sie sind keine Polizistin, Liebling.«


    Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ein Sack, der nach Gewürzen riecht? Davon haben Sie hier jede Menge.« Sie breitete die Arme aus, deutete auf die Reihen kleiner Säcke. »Ein Freund von mir, der wirklich Kriminalbeamter ist, würde sich sehr dafür interessieren.«


    »Das würden Sie doch nicht machen!«


    Sie nickte. »Doch.«


    Er schaute nervös zu seinem Partner, dann wieder zu Honey zurück. Seine Lider flatterten. Er lehnte sich näher zu ihr, und sein Parfüm übertönte noch die Gewürze. »Ich war aus, habe meinen Freund ein bisschen hintergangen«, sagte er leise. »Sie verraten doch nichts, oder?«


    Honey starrte auf Jeremiahs Partner, der immer noch bediente. »Bei wem waren Sie?«


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Das kann ich Ihnen wirklich nicht …«


    »Vielleicht sollte ich Ihren Freund fragen.« Sie machte einen Schritt zur Seite. Jeremiah folgte ihr wie ein Spiegelbild.


    »Nein! Das ist nicht nötig.« Er blickte über die Schulter.


    Ade unterhielt sich gerade mit dem jungen Mann vom Kaffeestand.


    »Andrew Charlborough – bei dem war ich.« Der Name wurde blitzschnell hervorgezischt.


    Honey zog die Stirn kraus. Eigentlich überraschte sie kaum noch etwas, was Menschen mit Status und Geld in ihrer Freizeit trieben. Sie hatte Andrew Charlborough auf einer Reihe |128|von Auktionen gesehen. Er hatte auf sie immer wie die Sorte Mensch gewirkt, der hübsch bürgerlich um elf mit einem guten Buch und einer treuen, langjährigen Ehegattin im Bett lag.


    »Sie meinen den, der sich so für Antiquitäten interessiert?«


    Jeremiah nickte. »Und ehe Sie falsche Schlüsse über den Mann ziehen: Er hatte mich eingeladen, weil ich ihm ein Angebot für ein paar Pflanzen machen sollte, die er haben will. Ein Typ, der für ihn arbeitet und manchmal unsere Sachen ausfährt, hat uns gesagt, dass er sich für tropische Pflanzen interessiert.«


    »Und weswegen soll Ihr Partner nichts davon erfahren?«


    Jeremiah kaute auf der Unterlippe. »Ich habe den Deal für mich behalten. Und das Geld auch. Natürlich.«


    Honeys Gedanken flitzten bereits in eine andere Richtung. »Was passiert denn mit den Säcken, wenn sie leer sind?«


    Jeremiah zuckte die Achseln. »Meistens verschenken wir die. Oder werfen sie weg. Manche Leute kaufen auch einen ganzen Sack – die Großkunden.«


    Sie schaute ihn prüfend an.


    Er brauchte nicht lang, um ihren Blick zu deuten.


    »Ich habe keine einzige Killerzelle in meinem ganzen Körper!«


    Sie schüttelte den Kopf. Man konnte einen Mörder nicht nur am Aussehen erkennen. Dass er leugnete, hatte auch nichts zu bedeuten. Sie würde sich hier noch nicht festlegen.


    »Können Sie mir eine Liste Ihrer Stammkunden geben – der Großabnehmer?«


    Jeremiah zuckte mit den mageren Schultern. »Das sind nur wenige. Wir verschicken keine riesigen Mengen, das ist nicht unser Stil. Ein halbes Pfund hier, ein Pfund da. Das nenne ich schon Großeinkauf, Honey.«


    Honey hielt den Blick starr auf Jeremiahs Gesicht gerichtet. »Bitte. Es wäre mir eine große Hilfe.«


    Jeremiah begriff, dass er ihr hier entgegenkommen musste, seufzte und nickte. »Ich will mal sehen, was ich machen kann.«
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      |129|Kapitel 16

    


    Ehe sie am nächsten Morgen irgendetwas anderes erledigte, rief sie bei Doherty an.


    »Irgendwelche neuen Entwicklungen?«


    »Nein.«


    Redselig war er nicht gerade. Na, das Spielchen konnte sie mitmachen. »Gut. Dann sage ich Ihnen auch nicht, was ich herausgefunden habe. Bis bald.«


    »Moment!«


    Sie lächelte.


    »Wir vollziehen all seine Bewegungen nach«, begann er. »Wir haben mit dem Taxifahrer gesprochen, der ihn herumgefahren hat.«


    »Das habe ich mir gedacht. Ich hab mir sagen lassen, dass sich Elmer für die Familie Charlborough interessiert hat. Kennen Sie die?«


    »Ich habe schon von ihr gehört. Was für eine Verbindung gibt es da?«


    »Ich glaube, sie kommt irgendwie in seinem Stammbaum vor. Möglicherweise ist Elmer deswegen zu der Kirche gegangen. Er hat etwas im Kirchenbuch nachgeschlagen.«


    »Stop. Diese Richtung der Ermittlung hat in eine Sackgasse geführt. Elmer ist vom Taxifahrer zur Kirche und wieder zurück gefahren worden. Er ist weder auf dem Gelände noch in der Gegend verlorengegangen. Wir haben ihn aus dem Fluss gefischt, und das bedeutet, dass man ihn irgendwo in der Stadt ermordet haben muss. Mrs. Herbert hat gesagt, dass er sich dort Sehenswürdigkeiten angeschaut hat und an dem Abend, als er verschwunden ist, sehr spät noch aus dem Haus gegangen ist.«


    |130|Da hatte er Recht.


    »Das wär’s also«, triumphierte er. »So war es. Wir haben eine Zeugin, die gehört hat, wie sich Elmer mit Mervyn Herbert gestritten hat. Sie hat uns auch eine sehr gute Beschreibung seines Autos gegeben.«


    »Also ist Mervyn Herbert der Hauptverdächtige. Suchen Sie noch immer nach ihm?«


    »Ah! Ja.«


    Er fragte sie, ob sie sich am Abend mit ihm treffen wollte. Nein, erwiderte sie, lieber ein andermal. Nicht, dass sie ihn nicht attraktiv fand. Es war eine Frage der Nerven. Schlicht und ergreifend.


    Als würde es nicht reichen, dass sie ein Hotel zu führen hatte, war nun auch noch ihre Mutter über Nacht geblieben und lag ihr damit in den Ohren, dass sie unbedingt einen Teppichboden über ihren wirklich wunderschönen Steinboden legen lassen müsste. »Schau mal, bei Allied Carpets haben sie da ein tolles Sonderangebot …«


    »Mutter!«


    Sie war gerade dabei, die neuen Speisekarten zu überprüfen – Smudger wechselte gern alle drei Monate –, und es förderte nicht gerade ihre Konzentration, dass ihre Mutter ihr die Hölle heiß machte.


    Lindsey war der rettende Engel.


    »Der nette Buchhändler ist wieder da und möchte dich sprechen«, sagte sie, als sie vorüberschwebte, einen Liter Gordon’s Gin in der einen und eine Flasche Glenfiddich in der anderen Hand.


    Honey ließ alles stehen und liegen. »Wirklich?«


    »Nein«, sagte sie dann. »Das kann ich doch nicht machen.«


    Lindsey legte den Rückwärtsgang ein. »Zwei Kerle sind besser als einer.«


    »Lindsey!« Sie versuchte, schockiert auszusehen.


    Ihre Tochter stubste sie sanft mit dem Ellbogen. »Selbst wenn du beide abservierst, lass es dir doch erst mal eine Weile mit ihnen gutgehen. Das fördert das Selbstbewusstsein.«


    |131|Honey fiel die Kinnlade herunter.


    Lindsey schnalzte mit der Zunge, blinzelte ihr zu wie immer und machte sich wieder daran, die Bestände in der Bar aufzufüllen.


    Die Speisekarten verschwanden bis auf Weiteres in einer Mappe.


    »Bring mich zu ihm. Mutter, das ist die Sorte Mann, die du mir hättest suchen sollen.«


    Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Ein Buchhändler? Glaubst du allen Ernstes, ich würde dir einen Buchhändler vorstellen? Du weißt doch, dass man mit Büchern kein Geld verdienen kann. Das ist was für Verlierer. Außerdem ist er Amerikaner.«


    Honey blieb der Mund offen stehen. »Papa war Amerikaner.«


    Ihre Mutter stieß einen der Laute aus, die ältere Herrschaften von sich geben, wenn man sie erwischt hat und sie unwillig sind, die Konsequenzen zu tragen.


    Auf dem Weg zum Empfang lauerte ihr Mary Jane auf, ehe sie John Rees begrüßen konnte. »Ich muss eine Séance organisieren«, verkündete sie. »Kennen Sie Leute, deren Lieben verstorben sind und die vielleicht teilnehmen möchten?«


    Honey drehte sich gerade noch rechtzeitig um, ehe ihre Mutter ihr entkommen konnte. »Mutter! Mary Jane würde dich gern was fragen.«


    Ihre Mutter blieb abrupt stehen. Es geschah nicht oft, dass man sie zu etwas zwingen konnte, was sie nicht wollte. Normalerweise zwang sie andere.


    Mary Janes helle Stimme schallte durch den Empfangsbereich. »Gloria, meine Liebe …«


    Honey tauschte einen verstohlenen Blick mit ihrer Tochter, die gerade wieder aus der Bar aufgetaucht war.


    Lindsey schüttelte den Kopf. »Das wird Oma aber gar nicht gefallen.«


    »Macht nichts. Damit ist sie mindestens eine Stunde beschäftigt. Nun, wo hast du meinen Besucher versteckt?«


    |132|»Der Märchenprinz wartet im Salon bei einer Tasse Kaffee«, antwortete Lindsey und lächelte dann, als Honey an einem reichverzierten französischen Spiegel vorüberging und sich unwillkürlich übers Haar strich.


    »Das frage ich mich. Ist er wirklich ein Märchenprinz oder ein verzauberter Frosch?«


    »Du kannst es nur herausfinden, indem du ihn küsst.«


    Nichts und niemand sollte sie daran hindern, ihren Plan zu verwirklichen. Sie wollte zur Kirche von Limpley Stoke herausfahren, nachdem sie mit dem Pfarrer telefoniert und einen Termin mit ihm ausgemacht hatte. Dass John Rees aufgetaucht war, verzögerte die Sache etwas, aber schließlich musste auch eine Frau, die auf die vierzig zuging, ein bisschen Spaß im Leben haben.


    Sein Haar war sandfarben, das Gesicht schmal, und in den warmen, haselbraunen Augen hinter der randlosen Brille sprühten lustige Funken. Er setzte die Brille ab, als er aufstand, um sie zu begrüßen. Das war altmodisch und seltsam anrührend. Sie hätte beinahe erwartet, dass sich ihr praktischer Rock, wenn sie jetzt an sich herunterschaute, wunderbarerweise in eine Krinoline verwandelt hatte.


    »Mr. Rees, es tut mir so leid, dass ich letztes Mal, als Sie hier waren, keine Zeit hatte, mich mit Ihnen zu unterhalten. Es war ein Missverständnis. Ich dachte, dass meine Mutter hinter Ihrem Besuch steckte.«


    Sein Gesicht verzog sich leicht belustigt, und seine Augen zwinkerten, als wäre ihm das Wesen ihrer Mutter so vollkommen begreiflich wie – na ja, ein Buch.


    Es machte Honey nervös, so vor ihm zu stehen. Sie strich sich mit den Händen über die Hüften und bot ihm eine weitere Tasse Kaffee an.


    »Nein, danke«, erwiderte er.


    In einem Versuch, die tüchtige Hotelbesitzerin zu spielen, zupfte sie züchtig ihren Rock herunter, als sie beide Platz nahmen. »Also, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich möchte eine Buchausstellung veranstalten.«


    |133|Das »Green River« hatte einen sehr schönen Konferenzraum, der auf den Park hinter dem Hotel hinausging. Konferenzen und Hochzeitsmessen waren eine gute Einnahmequelle. Warum nicht auch eine Buchausstellung?


    »Ich glaube, wir haben genau das, was Sie suchen. Unser Konferenzraum hat Platz für sechzig Leute …«


    »Nein«, sagte er und hob die Hand mit ausgestreckter Handfläche, wie ein Haltezeichen. »Sie verstehen mich falsch. Ich veranstalte Buchausstellungen in meinem Laden. Das sind Abende zu bestimmten Themen, mit Wein und Käse und so – und manchmal sind es auch Bücher über Wein und Käse. Ich suche mir ein Thema aus, wissen Sie, wähle die Bücher und Gegenstände, die dazu passen. Zum Bespiel habe ich was zu moderner Kunst gemacht. Die Bücher haben sich mit moderner Kunst beschäftigt – der Wein und der Käse waren wie immer –, aber ich habe Künstler aus dem Ort gebeten, mir für den Abend Bilder zu leihen, natürlich mit Preisschildchen.«


    Honey war sich nicht ganz sicher, worauf er hinauswollte. Aber sie versuchte zu raten. »Und jetzt möchten Sie etwas zum Thema Hotels machen? Oder zur Haute Cuisine?«


    Das zweite Thema ließ ihr einen Angstschauer über den Rücken laufen. Was war, wenn die Epikureer, die zu solchen Veranstaltungen kamen, mit Lob geizten und alles in Grund und Boden verdammten, was das »Green River« geliefert hatte? Smudger konnte nicht sonderlich gut mit Kritik umgehen. Er schnappte sehr leicht ein, und dann musste sie mit seiner miesen Stimmung leben.


    »Ich möchte meine nächste Veranstaltung gern unter ein viktorianisches Motto stellen, und dazu gehört natürlich auch Kleidung aus dieser Zeit. Nicht die großen Krinolinen und dergleichen – dazu habe ich nicht genug Platz – sondern kleinere Sachen: Handschuhe, Kinderfäustlinge, Hüte …«


    »Dessous?«, ergänzte Honey, der die umfangreiche Unterhose der Königin wieder einfiel, die bereits hinter Glas zur Schau gestellt wurde.


    »Genau«, antwortete er. »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie |134|Sammlerin sind. Wenn ich also ein paar Teile ausleihen dürfte? Nur gerade genug, um die richtige Stimmung zu schaffen. Und dann suche ich die Bücher aus, die dazu passen.«


    Honey nickte. Es war nicht wichtig, dass sie an dieser Ausstellung keinen Pfennig verdienen würde. Wichtig war etwas anderes.


    »Werde ich auch eingeladen?«


    Er lächelte. »Würden Sie denn kommen?«


    Sie lächelte zurück. »Natürlich.«
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      |135|Kapitel 17

    


    Casper St. John Gervais genoss die schönen Seiten des Lebens. Voller Stolz führte er sein superb eingerichtetes und bestens organisiertes Hotel. Er liebte Kaschmirpullover, maßgeschneiderte Jacketts und Hosen, und nichts konnte sich mit einem Hemd aus reiner Baumwolle vergleichen, das ein äußerst geschickter indischer Gentleman in der Savile Row in London maßgefertigt hatte.


    Sein vorzüglicher Geschmack erstreckte sich auch auf seine Umgebung. Das Hotel hatte schon in unzähligen Flugmagazinen geprangt, hatte die Zeitschrift Verborgene Hotels der Welt geziert und wurde von den Reichen und Berühmten mit ihrer Anwesenheit beehrt, die hier stets mit hervorragendem Service und äußerster Diskretion rechnen konnten.


    Casper selbst wohnte nicht dort, sondern in einem wunderschönen Haus, einem der eindrucksvollen dreiunddreißig, aus denen der Circus bestand, jener kreisrunde Platz, dessen mathematisch berechnete Eleganz sich das fiebernde Gehirn eines John Wood ausgedacht hatte.


    Wie in vielen Häusern aus der Zeit König Georgs hatten die Zimmer hohe Decken und große Fenster. Damals hatte man sich hervorragend darauf verstanden, so viel Licht wie möglich in die Häuser zu lassen, in jener Zeit, ehe Edison für elektrische Beleuchtung sorgte und die Stromrechnung erfand. Die Räume waren in traditionellen Farben gehalten. Das Mobiliar war noch eleganter als im Hotel. Vergoldete Spiegel warfen das strahlende Licht der Kronleuchter zurück, deren Prismen das Licht in alle Richtungen streuten. Dicke türkische Teppiche dämpften die Schritte. Das einzige Geräusch außer Caspers Herzschlag war das unaufhörliche |136|Ticken seiner Uhren. Von denen gab es in seinem Zuhause noch mehr als im Hotel.


    Er saß gerade da und bewunderte seinen jüngsten Kauf, als es läutete. Seufzend stellte er das Glas mit dem Single Malt auf dem silbernen Untersetzer ab, um ja keine Ringe auf dem Chippendale-Tischchen mit dem gebördelten Rand zu hinterlassen, das neben seinem Sessel stand. Dann ging er über den Flur zur Haustür, schloss auf und stand Simon Tye gegenüber.


    »Haben Sie gerochen, dass ich gerade den Korken aus der Whiskyflasche gezogen habe?«, fragte er beiläufig.


    »Wenn Sie mir einen anbieten, den nehme ich gern«, erwiderte Simon und ging ungebeten an ihm vorüber und zielstrebig den Flur entlang, als hätte er schlechte Nachrichten mitgebracht.


    Simon war ungewöhnlich schweigsam, während Casper ihm einschenkte.


    »Genug?«, fragte der und hob das Glas, sodass Simon den Inhalt begutachten konnte.


    Simons Augen waren starr auf die Porzellanuhr gerichtet. Er runzelte die Stirn, als hätte er gerade einen Fehler bemerkt, der ihm bisher entgangen war.


    »Sagen Sie bloß nicht, dass die Frau, die Ihnen die Uhr verkauft hat, sie nun zurückhaben will«, meinte Casper, als er ihm sein Glas reichte.


    »Nein«, antwortete Simon, »aber ihr Mann.«


    Casper zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Offenbar hatte sie nie seine Einwilligung, das Ding zu verkaufen.« Simon umklammerte sein Glas mit beiden Händen, er war sehr verlegen. »Tut mir leid, Kumpel, aber Charlborough will sie zurückhaben.«


    Casper war ganz Ohr. »Charlborough? Meinen wir denselben?«


    Simon nickte. »Ja, es ist derselbe Kerl, der mit Ihnen im Sommer in Marlborough um die Chepstow-Standuhr um die Wette geboten hat.«


    |137|Casper trank einen Schluck Whisky. Simon auch.


    »Er sagt, er würde Anzeige erstatten, wenn er sie nicht zurückkriegt.«


    Casper bemerkte, dass in dem Blick, den ihm Simon zuwarf, sehr viel ängstliche Vorsicht lag.


    »Ich habe ihm erzählt, dass ich sie Ihnen verkauft habe.«


    Casper stöhnte laut auf und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


    Simon nickte. »Tut mir leid, Kumpel.« Er wühlte in der Hosentasche. »Hier haben Sie Ihr Geld wieder.«


    Casper beäugte das Bündel Fünfzigpfundscheine, das Simon auf den Tisch gelegt hatte. Sie sahen schmierig aus und entsprachen in keiner Weise seinem hohen Anspruch an Reinlichkeit. Er würde Neville bitten, sie einzusammeln, oder die rosa Gummihandschuhe anziehen, die er in einer Küchenschublade aufbewahrte.


    »Ich nehme sie jetzt gleich mit, wenn Sie möchten. Allerdings müssten Sie mir helfen.«


    »Ich hebe nie schwere Gegenstände«, erklärte Casper mit einem zickigen Schmollen und starrte mit leeren Augen in die Weite. Der Gedanke, dass er diese Uhr so schnell wieder hergeben musste, verursachte ihm großen Schmerz. Vielleicht konnte er Charlborough überreden, sie ihm doch zu überlassen – ihm einfach mehr Geld anbieten, das Doppelte von dem, was er Simon Tye gezahlt hatte. Einen Versuch war es immerhin wert.


    Simon schien seine Gedanken zu erraten und schüttelte den Kopf. »Nein«, meinte er energisch, »das Ding muss zurückgegeben werden.«


    Casper seufzte, und obwohl sein Glas noch beinahe voll war, stellte er es wortlos auf den Tisch.


    »Sie können sich darauf verlassen, dass ich die nötigen Anordnungen treffe.«


    


    Seine zweite Besucherin an jenem Abend beschleunigte die Sache ein wenig.


    |138|»Ich bin gekommen, um Ihnen Bericht zu erstatten«, sagte Honey und schneite ihm wesentlich fröhlicher ins Haus als Simon Tye.


    Sie erzählte ihm, was ihr der Taxifahrer erklärt hatte.


    »Könnte das nicht Probleme geben, wenn Sie der Polizei Informationen vorenthalten?«


    Honey zuckte die Achseln. »Sergeant Doherty hat seine eigenen Theorien. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass das Opfer in der Nähe des Flusses umgebracht wurde. Ich muss zugeben, da könnte er Recht haben.«


    »Versucht er, Sie anzubaggern?«


    »Ja, so was Ähnliches. Jedenfalls habe ich mir gedacht, ich geh mal zu dem Pfarrer und frage ihn, was unser amerikanischer Freund über seinen Stammbaum herausgefunden hat.«


    Sie war ziemlich überrascht, als Casper ihr erklärte, er würde mitkommen. Irgendetwas schien ihn ziemlich zu betrüben.


    »So schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe, meine Liebe. Wir haben dort beide etwas zu erledigen.«
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      |139|Kapitel 18

    


    Die Warminster Road schlängelt sich außerhalb von Bath bergauf, vorüber an großen viktorianischen Villen mit einem weiten Blick über die Wiesen, die sich ins Tal des Avon herabsenken. Wie auf einer historischen Landkarte verlaufen dort Kanal und Bahnstrecke am Fluss entlang, überspannen gemeinsam die Jahrhunderte. Dann treten moderne Häuser an die Stelle der Villen, und weiter auf dem Land blitzt das Sonnenlicht wie eh und je durch Bataillone von Bäumen, die an der Straße Wache stehen.


    Die Straße nach Trowbridge zweigt nach links ab, führt unter der Eisenbahn hindurch und dann in das Dorf Limpley Stoke. Ein wenig höher am Berg liegt im älteren Teil des Dorfes die Kirche, eingeschmiegt in eine Gruppe von Häusern, die genau wie sie zur Zeit der Stuart-Könige gebaut wurden.


    Casper bestand darauf, dass sie zuerst die Uhr zurückgeben sollten, ehe Honey beim Pfarrer ihre Nachforschungen anstellte. Er hatte bei Charlborough angerufen und ihm mehr Geld angeboten, aber damit keinen Erfolg gehabt. Seine Laune war finster, und es wurde eine ziemlich schweigsame Autofahrt.


    Honey hatte problemlos ihren vorher verabredeten Termin verschieben können. Beim Fahren ging sie in Gedanken schon die Fragen durch, die sie für relevant hielt.


    Casper war ein Bild des Missmuts. Er ärgerte sich, dass er diese Fahrt überhaupt machen musste. Diese Frau! Dieses verdammte Charlborough-Weib hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wünschte sie zum Teufel. Nein, überlegte er, er wünschte, sie wäre tot.


    


    |140|Pamela Charlborough war nur unter Zwang aus Spanien zurückgekommen, und sie war stinksauer darüber.


    Wenn ihrem Mann Andrew nicht aufgefallen wäre, dass sie die Uhr verkauft hatte, dann wäre sie längst wieder dort, säße in einem der kleinen, feinen Restaurants am Hafen von Puerto Buenos und speiste zu Mittag, Seite an Seite mit den Besitzern der Luxusyachten. Statt dessen hatte ihr Bankkonto einen bedauerlichen Tiefstand erreicht, und sie hockte hier in England und langweilte sich zu Tode.


    »Ich habe das Geld gebraucht. Du bist so knauserig.« Diesen Kommentar und ihre Bitte um mehr Geld hatte er ignoriert. »Dir liegt mehr an dieser Uhr als an mir.«


    Ärgerlicherweise hatte er ihr da zugestimmt.


    Sie ging unruhig im Wintergarten auf und ab. Die alte, elegante Konstruktion war von einem viktorianischen Vorfahren ihres Gatten errichtet worden. Obwohl dessen Name Reginald war, wäre wohl Midas treffender gewesen. Für diese spezielle Monstrosität hatte er keine Kosten und Mühen gescheut. Das Gebäude war vollgestopft mit tropischen Pflanzen aus aller Herren Länder. Alles war üppig, beinahe schön, hatte aber auch einen Hauch von wilder Zügellosigkeit. Die Pflanzen waren riesengroß und hatten fleischige Blätter. Es war kein angenehmer Ort, wo man unter Palmen sitzen konnte. Hier standen nur vereinzelte Stühle, während das grüne Blätterwerk die Oberhand hatte.


    Aus dem Wintergarten sah man nach hinten auf die riesigen Gewächshäuser, in denen noch größere tropische Pflanzen wucherten. Ihre gigantischen Blätter pressten sich gegen die Scheiben, als wollten sie der schwülen Feuchtigkeit entfliehen, die dort drinnen herrschte. Sie war einmal da drin gewesen. Einmal reichte völlig.


    Vom anderen Ende des Wintergartens aus konnte man die Zufahrt zum Haus überblicken, sowie die breite Treppe, die zur Brüstung vor der Haustür hinaufführte. Sie seufzte. Die Einfahrt war leer, und sie war einsam. Oh, wie gern sie ein bisschen warmblütige Gesellschaft gehabt hätte!


    |141|Sie zog ein in rotes Leder eingebundenes Adressbuch aus der Handtasche, klappte es auf und fuhr mit dem manikürten Finger die Buchstaben des Alphabets nach, bis sie zum Buchstaben »P« kam, blätterte zu der Seite und lächelte, als sie die Eintragung las. Sie nahm das Telefon zur Hand und wählte. Es klingelte eine Weile, ehe sich jemand meldete. Beim Klang seiner Stimme bekam sie schon weiche Knie.


    »O hallo«, gurrte sie. »Und wie geht es meinem kleinen Lieblingskater? Hat er sich nicht bald ein wenig Urlaub verdient? In Spanien ist es immer noch sehr warm, weißt du.«


    Die Reaktion am anderen Ende der Leitung war negativ. Das Lächeln gefror ihr auf dem Gesicht. Die teuren Absätze ihrer wunderbaren Schuhe gruben sich in die Bodenkacheln, und ihr verging das Lächeln völlig.


    »Du hast keine Zeit? Für mich solltest du dir aber Zeit nehmen.« Sie biss die Zähne zusammen, und ihre Lippen fühlten sich gespannt und trocken an. »Keine Sorge, Liebling. Schließlich bist du ja nur eine Nummer auf meiner Liste – so wie ich auf deiner. Eine meiner älteren Nummern übrigens. Adios, amigo.«


    Wütend klappte sie das Telefon zu und warf es so weit weg, wie sie konnte.


    »Verdammter Mistkerl!« Das Handy prallte gegen die Wand und verschwand im Grünzeug. Da hörte sie Autoreifen auf dem Kies und schaute zur Auffahrt.
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    »Ich rieche Geld«, sagte Honey.


    Ihre Augen sahen den karamellfarbenen Stein, die bleiverglasten Fenster zwischen den trutzigen Pfosten. Elisabethanisch?


    »Altes Geld«, korrigierte Casper, der plötzlich sein Schweigen brach. »Genug, um Sir Andrew zu erlauben, mehr oder weniger zu machen, was er will. Er hat ziemlich konservativ angefangen: Eton, Cambridge, dann eine Zeitlang beim Militär, ein bisschen Schauspielern, schließlich seine Memoiren.«


    »Über die Zeit, als er noch in engen Strumpfhosen über die Bretter hüpfte, die die Welt bedeuten?«, erkundigte sich Honey grinsend.


    »Ach, seien Sie doch nicht albern!« Casper seufzte. Dann ließ er sich ein wenig in seinem Sitz zurücksacken, um die Aussicht auf die elegante Fassade besser genießen zu können. »In den fünfziger Jahren war wohl das ganze Anwesen einsturzgefährdet. Jetzt sieht es geradezu ärgerniserregend wunderbar aus.«


    Honey bemerkte, dass Casper es sorgsam vermied, auf die Uhr zu schauen, die wie eine wunderschöne Frau wohlverhüllt auf dem Rücksitz ruhte. Sie waren natürlich mit ihrem Auto gefahren, denn Casper hatte zwingende Argumente vorgebracht, warum seines nicht in Frage kam.


    »Schätzchen, meines ist ein Zweisitzer. Haben Sie nicht so eine Art Bus?«


    Sie biss die Zähne zusammen. Nein, das hatte sie nicht, aber verglichen mit seinem Zweisitzer war ihr Wagen natürlich sehr geräumig. Selbstverständlich mussten sie ihren nehmen.


    |143|Casper schlug die Autotür zu, als wollte er die Uhr aus seinen Gedanken verbannen. Mit unglücklicher Miene stapfte er die moosbewachsene Treppe zur nächsten Kiesfläche hinauf. Italienische Terracotta-Töpfe standen auf jeder Stufe und rings um die Terrassen. Alle quollen über vor Lobelien, Kapuzinerkresse und buntem Efeu.


    Wie durch Zauberhand ging die Haustür auf. Andrew Charlborough hatte weißes Haar und markante Gesichtszüge. Sein Teint schimmerte in dem gesunden Rot-Ton, der für Männer typisch war, die einmal bei der Armee gewesen waren, Berge bestiegen und den Dschungel von Borneo durchquert hatten. Für einen Schauspieler war das vielleicht nicht gerade gut, aber dafür hatte er ausgeprägte Wangenknochen.


    Er trug einen graublauen Pullover und farblich passende Hosen. Der adrette weiße Hemdkragen unterstrich noch seine Gesichtsfarbe. Er schaute kurz auf sein Handgelenk. Das goldene Armband einer sehr teuren Uhr blitzte auf.


    »Sie kommen zu spät.«


    Er redete nur mit Casper und wandte sich ab, sobald er die Worte gebellt hatte.


    Casper erwiderte in aller Seelenruhe: »Ich bitte um Entschuldigung, alter Knabe, aber das ist Umständen zuzuschreiben, die sich unserem Einfluss entziehen.«


    »Sehr viel Verkehr«, erklärte Honey, der plötzlich Caspers blumige Ausdrucksweise auf die Nerven ging.


    Charlborough schaute kaum zu ihr hin. Wieder richtete er seine Worte allein an Casper. »Haben Sie sie mitgebracht?«


    »Ja, allerdings, obwohl mir der Gedanke, einen solchen Gegenstand herzugeben, das Herz zerreißt.«


    Es klang beinahe wie Shakespeare, aber nur beinahe. Honey verdrehte die Augen himmelwärts. Casper strengte sich mächtig an, um Eindruck zu schinden.


    Charlborough war völlig ungerührt. »Bringen Sie sie herein.« Er wandte sich ab. Casper sah aus, als würde ihm jeden Augenblick der Kragen platzen.


    |144|»Ich schleppe nie etwas!«, sagte er und stützte beide Hände auf seinen silbernen Spazierstock.


    »Mein Butler und seine Frau haben heute Ausgang«, erwiderte Charlborough mit versteinerter Miene. »Ich sehe mal, ob der Gärtner und sonst wer helfen kann. Vielleicht möchten Sie eine Tasse Kaffee, während ich das alles in die Wege leite?«


    Casper ergriff nur zu gern die Gelegenheit, sich umzuschauen – genau wie Honey es vermutet hatte.


    Sie traten in eine Eingangshalle, deren Wände mit schweren Eichenpaneelen verkleidet waren und deren Boden in den prächtigen Farben antiker Orientteppiche erstrahlte. An einer Wand hing ein dunkelgrüner Wandteppich, der einen Reiter auf einem Falben zeigte, umgeben von seinen Hunden und Jagdgehilfen. Ein Falke hockte auf seiner Hand. Vor dem Gobelin war auf einem langen Tisch aus der Zeit König Jakobs I. mit gedrechselten Beinen eine Sammlung von Silber aus dem achtzehnten Jahrhundert zur Schau gestellt. Auf einem steinernen Kaminsims stand eine Skelettuhr, deren Werk angemessen durch eine Kuppel aus viktorianischem Glas geschützt wurde.


    »Was für exquisite Dinge«, hauchte Casper, und seine Augen leuchteten vor Entzücken. »Absolut exquisit.«


    Alle Uhren zeigten an, dass es fünfunddreißig Minuten nach zwei war. Honey blickte auf ihre Armbanduhr. Sie gingen ganz richtig.


    Casper unternahm noch einen letzten Versuch. »Ich bin hergekommen, um herauszufinden, ob wir uns nicht doch noch einigen könnten. Ich bin bereit, mehr zu zahlen, als Ihre Frau für die Uhr bekommen hat.«


    Charlborough blieb einen Augenblick stehen und musterte ihn, als wollte er abschätzen, wie wohlgefüllt Caspers Taschen sein mochten.


    Ziemlich prall voll, überlegte Honey. Allein »La Reine Rouge« war bestimmt über vier Millionen wert, und dann war da natürlich noch das Haus, eines der wenigen im Circus, das |145|nicht in Luxusapartments umgewandelt worden war. Trotzdem war das allerdings verglichen mit Charlborough Grange ein Klacks.


    »Habe ich Sie nicht schon bei Sotheby’s gesehen?«, erkundigte sich Andrew Charlborough.


    Casper zuckte sichtbar zusammen. »Wir haben bei einigen Auktionen gegeneinander geboten.«


    »Ich lasse uns eine kleine Stärkung kommen«, sagte Charlborough.


    Honey fragte, ob sie sich irgendwo frischmachen könnte.


    Charlborough deutete auf einen holzgetäfelten Korridor mit weiteren Wandteppichen, der von der Eingangshalle abzweigte.


    »Diesen Flur entlang, rechts abbiegen, am Ende noch einmal links. Dann ist es gleich rechts.«


    Sie verfluchte das Holunderblütengetränk, das ihre Mutter ihr beim Mittagessen aufgedrängt hatte.


    »Der Ginseng darin wird dir Schwung geben«, hatte Gloria Cross ihr verkündet.


    Das war bisher ausgeblieben, es sei denn, damit war gemeint, dass man voller Schwung zum nächsten Klo rannte!


    Sie hörte noch, wie Charlborough Casper mitteilte, sie würden sich im Arbeitszimmer unterhalten.


    Nachdem sie die mit Delfter Kacheln geflieste Toilette bestaunt und benutzt hatte, musste sie sich nun auf die Suche nach dem Arbeitszimmer machen. Es muss doch irgendwie von der Eingangshalle abgehen, überlegte Honey und versuchte es an einigen Türknäufen. Manche Türen waren abgeschlossen.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Sie fuhr zusammen. Die dicken Teppiche hatten den Klang seiner Schritte gedämpft. Er sah ziemlich freundlich aus, war um die dreißig und trug ein Teetablett.


    Sie lächelte. »Ich suche das Arbeitszimmer.«


    »Dann folgen Sie mir. Andrew hat mich gebeten, Ihnen Tee zu bringen.«


    |146|Er nannte Sir Andrew beim Vornamen. Honey wunderte sich über so viel Vertrautheit. »Gehören Sie zur Familie?«


    »Ich bin schon eine ganze Weile hier«, erwiderte er ausweichend. »Ich denke, da kann man beinahe sagen, ich gehöre dazu. Aber ich werde dafür bezahlt, dass ich hier bin.«


    Er lächelte entwaffnend.


    »Hier herein.« Er deutete auf eine Tür. Sie öffnete sie.


    Das Arbeitszimmer war so eindrucksvoll wie der Rest des Hauses. In den Regalen waren die prächtigen Rücken alter Bücher zu sehen. Der weiße Marmorkamin stammte aus einer späteren Zeit als das Haus selbst, und der Kaminaufbau darüber war noch jüngeren Datums. Eine runde Uhr aus schwarzem Marmor ruhte auf einem Sockel aus Ormulu, der zu beiden Seiten mit pummeligen Putten verziert war.


    Um den riesigen Spiegel, der über dem Kaminsims prangte, rankten sich in fruchtbarer Pracht unzählige geschnitzte Trauben. Honey schätzte im Geiste seine Höhe auf beinahe zweieinhalb Meter, und seine Breite mochte ähnlich sein.


    An den Wänden hingen Bilder – Schwarzweiß-Schnappschüsse und ein paar Farbfotos: Familienbilder, eine Ehefrau, ein Kind. Und später ein junger Mann, vielleicht das herangewachsene Kind? Keine Frau mehr.


    Sir Andrew nahm keine Notiz von dem jungen Mann, der den Tee gebracht hatte.


    »Möchten Sie einschenken?«


    Honey bemerkte, dass er die Frage an sie gerichtet hatte. »Hm, ja.«


    Einen winzigen Augenblick lang schaute der junge Mann Sir Andrew an, dann war er wieder verschwunden.


    Honey übernahm die Rolle der Gastgeberin. Sie überlegte, dass die Beziehung zwischen den beiden kaum die von Herr und Diener war.


    »Der junge Mann hat mir erzählt, dass er schon ziemlich lange hier ist.«


    »Mark? Ja, das stimmt wohl. Also, sollen wir zum Geschäftlichen kommen?«


    |147|Charlborough ging zu dem silbernen Tablett, auf dem drei Karaffen standen. Er schenkte sich einen Drink ein. Ihnen bot er keinen an. Casper und Honey tauschten entrüstete Blicke. Tee für sie, Kognak für ihn.


    Hier feierte das britische Klassensystem noch fröhliche Urstände.


    »Ich gebe zu, dass ich sehr enttäuscht bin«, hob Casper an, als sich Sir Andrew hinter seinem Schreibtisch niedergelassen hatte, der beinahe groß genug war, um als Esstisch für eine größere Gesellschaft zu dienen.


    »Dafür entschuldige ich mich«, erwiderte Charlborough. »Meine Frau hatte keinerlei Recht, die Uhr zu verkaufen.«


    »Würden Sie die Sache nicht doch noch einmal überdenken …«


    Caspers schmeichelnder Ton überraschte sie. Sie hatte derlei bei ihm noch nie erlebt.


    Während des folgenden verlegenen Schweigens ließ sie ihren Blick schweifen. Sie stand auf und ging im Zimmer umher.


    »Sie haben ja in der Armee ziemlich Karriere gemacht, Sir.« Honey deutete mit dem Kopf auf eine weitere Reihe von Fotos, die einen guten Teil der Holztäfelung einnahmen. Es waren alles Schwarzweißbilder, unzweifelhaft in exotischen Ländern aufgenommen, alle mit lächelnden Soldatengesichtern. Die meisten Abgebildeten sahen aus wie große Jungen. Charlborough selbst, den sie gerade eben erkennen konnte, wirkte eher wie ein Schulpräfekt und eine Spur überlegen.


    »Ja, das stimmt, in der Tat. Tolle Zeiten. Tolle Jungs.« Auf Charlboroughs Wangen zeigte sich nostalgische Melancholie. Er hatte inzwischen sein zweites Glas aus der Karaffe in Angriff genommen. Über eine kleine Stärkung für die beiden Besucher war immer noch kein Wort gefallen. Und es würde auch keines mehr fallen. Der Mann war ein egozentrischer Stoffel.


    »Kennen Sie Jeremiah Poughton?«, flötete Honey mit ihrer süßesten Stimme. »Seine Eltern stammen aus Westindien, geboren |148|ist er in Gloucester, und jetzt hat er einen Gewürzstand auf dem Guildhall-Markt.«


    »Ich habe noch nie etwas von diesem Mann gehört.«


    »Verkauft Gewürze und Pflanzen. Sie haben ihn einmal hierher eingeladen, um mit ihm über Pflanzen zu verhandeln, glaube ich.«


    Er zuckte die Achseln. »Kann sein. Ich erinnere mich nicht an den Namen.«


    »Vielleicht erinnern Sie sich daran, wie er aussieht. Er ist sehr …« Sie machte eine Pause, um nach dem rechten Wort zu suchen. Es gab nur eines: »… farbenfroh. Kleidet sich sehr interessant. Man könnte sagen, wie ein Pfau.«


    Charlborough blieb so kühl wie sein graublauer Pullover. »Ah ja. Die Pflanzen. Ich befasse mich nicht mit dem praktischen Unterhalt des Hauses. Und wenn ich fragen darf, was hat das mit meiner Uhr zu tun?«


    »Eigentlich nichts, nur dass die Säcke …«


    Casper fühlte sich mit dieser Wendung der Unterhaltung offensichtlich nicht sonderlich wohl und sprang auf. »Also, es tut mir wirklich leid. Wir haben Ihre Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen. Wenn Sie es sich je überlegen sollten …«


    »Die Uhr ist nicht verkäuflich – zu keinem Preis! Und jetzt …« Das Glas wurde unsanft abgestellt.


    Honey erkannte das Signal zum Aufbruch. Sir Andrew hatte genug.


    Er drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch. »Mark wird Sie hinausbegleiten.«


    Unverzüglich erschien der junge Mann, der den Tee gebracht hatte, auf der Bildfläche. Honey fragte sich, ob er an der Tür gelauscht hatte. So sah er eigentlich nicht aus. Aber man konnte ja nie wissen.


    Casper schmollte den ganzen Weg die Treppe hinunter bis zum Auto. Er schwang beim Gehen seinen Spazierstock mit dem silbernen Griff.


    »Passen Sie doch auf«, ermahnte ihn Honey, die gerade noch |149|rechtzeitig zur Seite ausweichen konnte. »Sie sehen aus, als wollten Sie jemanden damit prügeln.«


    »Dieser Mann! Warum konnte er seiner Frau nicht einen kleinen Gefallen tun, sie diese Uhr verkaufen und das Geld nach ihrem Gutdünken ausgeben lassen? Ich könnte ihn verfluchen, wirklich!«


    Er sackte auf dem Beifahrersitz zusammen und zog heftig die Tür zu.


    Honey setzte sich hinters Steuer und drehte den Zündschlüssel. »Das machen Sie besser nicht, Casper. Als nächstes gehen wir nämlich den Pfarrer besuchen.«
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    Casper war niedergeschlagen und entschied sich, im Auto auf sie zu warten.


    »Gehen Sie spazieren, um auf andere Gedanken zu kommen«, riet ihm Honey.


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu.


    Sie blieb beharrlich. »Ein bisschen frische Luft wird Ihnen guttun!«


    »Ich will aber nicht, dass mir etwas guttut! Ich will diese Uhr!«


    »Bockig, was?«, murmelte sie leise vor sich hin und machte sich auf den Weg zu dem uralten Eingangstor der Pfarrkirche.


    Drinnen war es wegen der schmalen Fenster aus angelsächsischer Zeit recht dunkel. Die Wände waren weiß getüncht, wirkten aber im Licht, das durch die Buntglasfenster hereinströmte, eher eisblau.


    Eine Frau, die sich mit Blumengestecken beschäftigte, sagte ihr, wo sie den Pfarrer finden könnte. »Durch den Chorraum und dann die Treppe hinunter in die Krypta.« Sie deutete mit einem knochigen Finger mit leuchtendrosa Nagellack in die Richtung. »Er hat ein Archiv da unten.«


    Bis auf die bemalten Fingernägel war die Frau recht zurückhaltend gekleidet. Sie trug ein geblümtes Kleid und Schnürschuhe. Ihre Augen waren so flink wie ihre geschickten Hände. Sie musterte Honey genauso von Kopf bis Fuß, wie ihre Mutter das immer machte.


    »Sie könnten was Wärmeres vertragen. Da unten ist es grabeskalt – ist eigentlich ja auch nicht anders zu erwarten. Ist nur einen Katzensprung von der Krypta entfernt.«


    |151|Charmant. Wie könnte man einen warmen Sommertag besser verbringen?


    »Keine Sorge. Ich bin zäh.«


    Steinstufen führten in den Chorraum. Kalte Luft schlug ihr entgegen, als sie unten ankam. Sie fröstelte.


    Pfarrer Reece Mellors beugte sich gerade über etwas, das nur ein Kirchenbuch sein konnte. Es war riesig, groß genug, um eine Tischplatte abzugeben – mindestens für einen Sofatisch.


    »Herr Pfarrer Mellors?«


    Er blickte auf.


    Sie strahlte ihn freundlich an. »Ich bin Hannah Driver. Ich hatte angerufen.«


    »Ah ja, guten Tag!«


    Seine Stimme hallte von den kalten Wänden und den Särgen wider. Ihre Hand verschwand in seiner. Sie hatte einen Pfarrer mit einem teigigen Gesicht erwartet, mit einer Hornbrille und einem leicht verträumten Blick. Statt dessen stand ihr ein hochaufgeschossener Mann gegenüber, der sich unter dem Deckengewölbe ducken musste. Schwarz war das Wort, mit dem man ihn am treffendsten beschreiben konnte: schwarzes Haar, schwarze Augen, schwarze buschige Augenbrauen, und zudem war er schwarz gekleidet. Diese Schwärze bildete einen unheimlichen Kontrast zu seiner bleichen Haut. Wie Graf Dracula, dachte sie, und merkte, dass sie ihm auf den Mund starrte, als er sprach. Keine Spur von Vampirzähnen.


    »Ich habe mit Ihnen über einen amerikanischen Touristen geredet, einen Mr. Elmer Weinstock, wenn er sich Ihnen vielleicht auch als Maxted vorgestellt hat.«


    Ein Lächeln erhellte die finsteren Züge des Pfarrers. »Ah ja, interessanter Knabe. Ich denke, er hat einfach die Gewohnheit nicht ablegen können, immer ein Pseudonym zu benutzen. Er hat mir beide Namen genannt und gemeint, er hätte seine Gründe. Hat mich auch schwören lassen, dass ich niemandem seinen wirklichen Namen verrate. Das hat mir keine Schwierigkeiten bereitet. Meiner Meinung nach hat er es einfach |152|spannend gefunden, zwei Namen zu haben. Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen.«


    Na, das war doch schon mal was. Vielleicht bargen die beiden Namen wirklich kein Geheimnis, und es war lediglich eine Angewohnheit, die er sich als Detektiv zugelegt hatte.


    »Konnten Sie ihm helfen?«


    »Oh, das denke ich schon. Er hatte allerdings selbst bereits eine Menge Vorarbeit geleistet.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass diese beiden Namen in und um Bath besonders häufig sind.«


    »Das sind sie auch nicht. Er hat aber nicht seinen eigenen Stammbaum erforscht, sondern den seiner Frau, und dann auch nur den der angeheirateten Familie. Eine Kusine seiner Frau hat in dieser Kirche Sir Andrew Charlborough geheiratet.«


    »Wirklich?« Das war jetzt aber mal interessant.


    »Wirklich.« Sein Finger deutete auf eine relativ neue Eintragung im Kirchenbuch.


    »Sie ist vor etwa zwanzig Jahren gestorben.«


    Honey erinnerte sich an die Fotos: Schwarzweißaufnahmen von Charlborough, seiner Gattin und einem Kind, später eine von einem jungen Mann, dem erwachsen gewordenen Kind.


    »Und der Sohn? Sind sein Name und sein Geburtsdatum auch hier verzeichnet?«


    Pfarrer Mellors klappte den Band zu. »In dem hier nicht.« Er griff nach einem anderen gebundenen Buch. »Seine Taufe dürfte hier drinstehen.«


    Sie sah ihm zu, wie er die Seiten durchblätterte.


    »Ah, da haben wir es. Lance Charlborough wurde vor achtzehn Jahren getauft.«


    Honeys Gedanken wanderten wieder zu den Fotos von dem attraktiven jungen Mann. Einige waren erst kürzlich aufgenommen worden. Und seine Mutter war vor zwanzig Jahren gestorben. Darauf wollte sie gerade hinweisen, als Mellors ihr zuvorkam.


    |153|»Das ist nicht sein Geburtsdatum, müssen Sie wissen«, erklärte der Pfarrer, der ihren Gesichtsausdruck richtig interpretiert hatte. »Das würde in diesem Buch hier stehen«, meinte er und tippte auf den vorherigen Band, den er durchgesehen hatte.


    »Werden denn Kinder normalerweise nicht innerhalb weniger Wochen nach der Geburt getauft?«, fragte sie ihn.


    Er spitzte seine breiten, sinnlichen Lippen und nickte. »Gewöhnlich schon. Es muss irgendeinen Grund dafür gegeben haben, vielleicht, dass sie zu dem Zeitpunkt im Ausland waren. Sir Andrew war, soweit ich weiß, beim Militär.«


    »Hatte Elmer Kinder?«


    »Nein. Ich habe ihn gefragt, wissen Sie, interessehalber, wie man das so im Gespräch macht. Er hat gesagt, seine Frau hätte eine Erbkrankheit, und sie hätten sich deshalb dagegen entschieden. Sie ist anscheinend vor einiger Zeit gestorben. Er ist jetzt allein.«


    Sie wollte ihn gerade bitten, das Geburtsdatum von Lance Charlborough nachzuschlagen, als die Frau, die sich mit den Blumen beschäftigt hatte, etwas die Treppe herunter rief.


    »Telefon für Sie, Herr Pfarrer. Im Arbeitszimmer.«


    »Ich komme sofort.« Er lächelte bedauernd. »Tut mir leid. Ich leite oft meine Anrufe auf mein Mobiltelefon um, aber Mrs. Quentin vertraut nur Gott, nicht jedoch der modernen Technik. Sie geht immer schon nach dem ersten Läuten ans Telefon.« Er seufzte. »Nun denn. Es tut mir leid.«


    »Macht nichts.«


    »Ich schaue für Sie nach und rufe Sie an. Das sollte nicht allzu lange dauern. Ist Ihnen das recht?«


    »Natürlich.«


    Mrs. Quentin, die flinke Floristin, geleitete Honey den Mittelgang entlang zur Kirchentür – es war ein bisschen wie eine Hochzeit im Rückwärtsgang.


    »Der Pfarrer nimmt es mit der Sicherheit nicht so genau«, meinte sie leicht gehetzt, als könnte sie es kaum erwarten, wieder zu ihren Blumen zurückzukehren. »Aber ich achte |154|immer darauf, dass Besucher auch wieder ordentlich aus dem Gebäude begleitet werden.«


    Das kam Honey sehr bekannt vor. Frauen wie Mrs. Quentin brauchten keinen Computerkalender, um sich daran zu erinnern, wer wann zu Besuch gekommen war, woher er oder sie stammte und was ihre Absichten gewesen waren. Menschen mit angeborener Neugier hatten einen 10-Megabyte-Speicher – von Geburt an.


    Honey stellte die Frage, die sich nun aufdrängte: »Erinnern Sie sich an den Amerikaner, der hier für seinen Stammbaum Nachforschungen angestellt hat?«


    Mrs. Quentin nickte. »Mr. Maxted. Drei Tage nacheinander ist er hier aufgetaucht, hat in den alten Kirchenbüchern gelesen und Fragen gestellt. Er hat viel rumgeschnüffelt. Ich habe ihn auch hinter der Kirche erwischt. Da habe ich dann begriffen, dass er sich nicht nur für den Familienstammbaum interessierte«, sagte sie, und jetzt war ihre Stimme nur noch ein verächtliches Zischen. »Sie war auch da. Ich habe sie hinten auf der anderen Seite des Zauns gesehen. Ein Flittchen ist die. Lady Charlborough, pah! Die ist keine Lady! Die erste Lady Charlborough, das war eine feine Dame. Aber die …«


    Eine Frau! Hatte Elmer ein Verhältnis?


    »Haben Sie zufällig gehört, worüber sich die beiden unterhalten haben?«


    Die roten Lippen verzogen sich verächtlich. »Ganz gewiss nicht! Ich belausche keine Privatgespräche!«


    Honey murmelte eine Entschuldigung.


    »Außerdem haben sie völlig normal geredet, nicht wie der Mann, der dann am gleichen Tag noch kam. Das war vielleicht ein ungepflegt aussehender Bursche. Vielleicht ist das ein bisschen unfair. Eigentlich war er nicht ungepflegt, eher bleich und blass. Und laut. Ein Wunder, dass die nicht aneinandergeraten sind. Der Amerikaner war alles andere als erfreut, kann ich Ihnen sagen.«


    Die Sonne milderte ein wenig die Kälte, die von hinten aus der Krypta heraufstieg, aber Honey lief trotzdem ein Schauer |155|über den Rücken. Diese Beschreibung kam ihr bekannt vor. Wagte sie die Frage?


    Das war also Steve Dohertys Zeuge. »Sie haben nicht zufällig seinen Namen gehört?«


    Mrs. Quentin schüttelte den Kopf. »Aber sein Auto habe ich gesehen.«


    Honey konnte nur mit Mühe ihre Aufregung verbergen. »Sie erinnern sich nicht zufällig an die Marke oder die Farbe?«


    Die gepuderten Wangen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. »Aber sicher doch! Eines von den Autos, das den ganzen Tag die Scheinwerfer anhat. Und ein Kombi dazu. Moment mal, fängt mit einem V an …«


    »Ein Volvo?«


    »V für Volvo? Genau!«


    Honey widerstand der Versuchung, auf dem Rückweg zum Auto fröhlich zu hüpfen.


    »Nach Hause«, grummelte Casper, der in seinem Sitz zurückgelehnt lag und sich den Hut tief ins Gesicht gezogen hatte.


    »Noch nicht«, sagte Honey, die ihre Erregung kaum noch zügeln konnte. »Ich glaube, unser Amerikaner hatte unter Umständen eine Affäre mit Charlboroughs Frau.«


    Casper linste unter seiner Hutkrempe hervor, als sie den Wagen von der Bordsteinkante wegmanövrierte. »Jetzt aber mal halblang, Mädchen.« Den Gashebel bis zum Boden durchgedrückt, waren sie schon unterwegs zurück nach Charlborough Grange.


    »Ich muss schon sagen, diese Detektivarbeit ermüdet mich kolossal«, murmelte Casper. »Ich hatte Sie doch lediglich gebeten, mit der Polizei Kontakt zu halten, nicht den Fall selbst zu übernehmen.«


    »Ich mache keine halben Sachen, Casper.«


    Er wedelte schicksalsergeben mit der Hand. »Machen Sie, was Sie wollen. Aber erwarten Sie nicht, dass ich mich wieder in die hochnäsige Gesellschaft dieses Menschen begebe. |156|Diesen Typen würde ich nicht einmal auf meine B-Liste von Bekanntschaften aufnehmen.«


    Das war mal eine Überraschung!


    »Machen Sie sich um den keine Sorgen. Jetzt hören Sie mir zu, Casper. Laut Aussage des Pfarrers war Elmer Sir Andrews angeheirateter Schwager, nicht in der gegenwärtigen Ehe – in der ersten.«


    »Und Sie vermuten irgendwelche üblen Machenschaften in der Familie«, ergänzte er tiefsinnig. »Oder, wenn ich das sagen darf, Sie hoffen drauf.«


    »Mache ich den Eindruck?«


    »Ja. Wie eine Bulldogge, die einen Knochen zwischen die Zähne bekommen hat und ihn nicht mehr loslässt.«


    »Eine von den Frauen, die sich in der Kirche um die Blumen kümmert, hat gehört, wie sich Elmer mit jemandem gestritten hat. Raten Sie mal, mit wem?«


    »Na los. Sagen Sie mir’s«, hauchte Casper müde, die Hutkrempe beinahe auf der Nase.


    »Mit Mervyn Herbert!«


    »Ah! Da haben wir unseren Mörder!«


    »Hätten wir, wenn wir wüssten, wo er ist.«


    Sie bog mit dem Wagen in die Einfahrt ein, zielte haargenau zwischen die Pfeiler, die zu beiden Seiten des Tors standen.


    »Er hat sich bei der Kirche auch mit Pamela Charlborough getroffen.«


    »Nur bei der Kirche?«, fragte Casper so betont scharf, wie das seine Art war.


    »Nur bei der Kirche«, antwortete sie grimmig. »Der Taxifahrer hat gesagt, dass er sich hier drei Tage nacheinander stundenlang aufgehalten hat.«


    »Hübsche Kirche«, meinte Casper. »Bin mal herumgegangen.«


    Honey erinnerte sich daran, dass ihr der Innenraum ein wenig düster vorgekommen war. »Drinnen war es finster.«


    »Wie gesagt, meine Liebe, ich bin außen herumgegangen. |157|Es gibt da einen sehr gepflegten Friedhof, der von efeuberankten Mauern und Lorbeerhecken umgeben ist.«


    »Wie überaus poetisch.«


    »Es gibt auch einen Zauntritt, und es liegen kaum mehr als zwei Felder zwischen dem Friedhof und Charlborough House.«


    Honey umklammerte das Lenkrad. Ihre Augen strahlten vor Begeisterung. »Also konnte der Taxifahrer gar nicht wissen, ob Elmer Charlborough Grange einen Besuch abgestattet und sich mit Pamela Charlborough getroffen hat.«


    »Sollten Sie sie nicht Lady Charlborough nennen?«, erkundigte sich Casper mit einer Nonchalance, die Noël Coward Ehre gemacht hätte.


    »Was man so hört, ist sie alles andere als eine Lady!«


    »Sie haben Vorurteile. Und glauben Sie bloß nicht, dass ich nicht begriffen habe, in welche Richtung Ihre Vermutungen gehen. Sie nehmen an, dass sie eine Affäre mit unserem amerikanischen Freund hatte.«


    »Richtig. Wenn er keine Affäre mit ihr hatte, warum hat er dann ihre Bekanntschaft gemacht?«


    »Diese Begegnung hätte vorher verabredet sein können, sie könnte auch reiner Zufall gewesen sein. In jedem Fall dürfen wir unseren vermissten Mr. Herbert nicht außer Acht lassen. Mr. Maxted wird ermordet aufgefunden, und Mr. Herbert ist verschwunden. Um es in Detektivsprache zu sagen, der Fall liegt glasklar.«


    Honey schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass es so einfach ist. Die Kusine seiner Frau ist doch schon lange tot, warum sollte er da herkommen?« Ihr schoss ein Gedanke durch den Kopf, der ihr kalte Schauer über den Rücken jagte. »Es sei denn, er wusste nicht, dass sie tot ist? Es sei denn, er hatte den Verdacht …«


    »Jetzt sind Sie aber wirklich in einem Kriminalroman gelandet. Sie erfinden die Geschichte …«


    Sie hörte ihm nicht zu. Sie war so sehr mit dem »was wäre wenn« und dem »warum« beschäftigt, dass sie am Haupteingang |158|des Herrenhauses vorbeifuhr. Casper schrie erschrocken auf, als sie den Wagen herumriss.


    »Tut mir leid, ich war ganz woanders.«


    Casper setzte sich wieder aufrecht hin und schob seinen Hut zurück. »Ich auch. Ohne meinen Sicherheitsgurt hätte es mich durch die Windschutzscheibe katapultiert.«


    Diesmal machte niemand die Tür auf.


    Honey schaute zum Auto hinunter, das sie auf dem kiesbestreuten Weg unterhalb der Treppe abgestellt hatte. Casper hatte es sich bequem gemacht, die Arme vor der Brust verschränkt, den Hut wieder über die Augen gezogen, aber sie wusste, dass er grübelte. Er hatte die neuerworbene Uhr verloren, und er war stinksauer darüber.


    Die Tür blieb verschlossen. Die Fenster blickten leer über die warmen Steinterrassen, die in der Nachmittagssonne brieten. Die Schatten der Bäume auf den Rasenflächen wurden länger, und Bienen summten um die Blüten. Die Luft war erfüllt von Blumenduft und dem Aroma der grünen Blätter, dem Geruch des Grases in der Sommersonne.


    Honey traf eine instinktive Entscheidung und ging den Pfad entlang, der vor dem Haus vorbeiführte, dann durch einen Torbogen und weiter zu einer Rosenlaube: ein Tunnel aus Blüten, schwer vom Duft gelber und weißer Rosen, die auf ganzer Länge miteinander um die Wette rankten.


    Sie trat durch eine Tür in einen ummauerten Garten, in dem Obstbäume am Spalier den warmen roten Ziegelstein hinaufwuchsen. Solche Gärten hatte es schon im Mittelalter gegeben. Vielleicht war auch dieser älter als das Haus selbst, das auf der Ruine einer früheren Wohnstatt errichtet worden war.


    Die gärtnerische Umgebung, ein paar Mülltonnen, ein kleiner Zementmischer, ein Aufsitzmäher, den man noch nicht weggeräumt hatte, all das wies auf den Dienstboteneingang hin. Hinter dem Haus war es so ruhig und menschenleer wie vorn.


    »Hallo?«, rief sie.


    |159|Der Klang ihrer Stimme verhallte in der Sonne, die auf die roten Ziegelsteinmauern und die Metallgegenstände herunterbrannte, die wie Wachtposten entlang des Pfades standen.


    Honey verharrte reglos, nahm ihre Umgebung in sich auf. Ihre Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Man konnte die Gefahr beinahe riechen.


    Nichts!


    Es erschienen keine überraschten Gesichter in den Fenstern, keine neugierigen Augen beobachteten sie, als sie zur Hintertür ging, sie öffnete und hineintrat.


    Sie befand sich in einem Wintergarten, in dem die Pflanzen so üppig wucherten wie in einem Regenwald am Amazonas.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«


    Noch ehe sie sich umdrehte, erriet Honey, dass sie sich in der Gegenwart von Lady Charlborough befand.


    Die Dame saß auf einem schnörkeligen Eisenstuhl, hielt einen Kalender oder ein Adressbuch in der Hand. Um den Hals trug sie eine Kette mit einer Goldmünze, dazu passten ihr goldener Gürtel, goldene Stöckelsandalen und Ohrringe. Trotz der Verachtung in Mrs. Quentins Stimme hatte Honey doch eher eine höhere Tochter in reiferen Jahren als ein aufgemotztes Party-Girl erwartet. Es fiel ihr schwer, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    »Sind Sie Lady Charlborough?«


    Die Frau mit dem skandinavisch blonden Haar war so braungebrannt, wie man das nur im südlichen Spanien werden konnte. In der freien Hand hielt sie ein Glas. In der durchsichtigen Flüssigkeit schwamm ein Zitronenschnitz: Es war also eher Gin als Wasser.


    Lady Charlborough musterte sie mit äußerster Verachtung von Kopf bis Fuß. Die gezupften Augenbrauen schossen nach oben, und die mit grauem Lidschatten betonten Augen weiteten sich in einer Mischung aus gewiefter Vorsicht und aristokratischem Snobismus.


    »Ja, ich bin Lady Pamela Charlborough. Und wer zum Teufel sind Sie?«


    |160|»Honey Driver.« Ihre Hand schoss vor. Sie wurde nicht ergriffen.


    Pamela Charlborough warf ihr Büchlein zur Seite. »Sollte mir das etwas sagen?«


    »Ich denke nicht. Ich wollte Sie eigentlich nach Ihrem Bruder fragen. Sie wissen doch, dass er tot ist?« Das war das Erste, was ihr eingefallen war. Tu so, als hättest du ihn für ihren Bruder gehalten. Lass es langsam anlaufen, ehe du ihr den großen Schocker verpasst.


    »Nein, das ist er nicht.« Sie sagte das mit äußerster Bestimmtheit.


    Honey zog sofort den richtigen Schluss. »Sie haben keinen Bruder.«


    »Genau. Habe ich nicht.«


    »Ah! Also nehme ich an, Sie sind nicht die erste Lady Charlborough?« Auch das wusste sie bereits, aber es war wohl besser, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie schon herumgeschnüffelt hatte.


    Das gekonnt geschminkte Gesicht wurde starr. »Nein! Das bin ich nicht. Ich bin seine zweite Frau.« Lady Charlborough lächelte. »Die Vorzeigefrau, würde man wohl sagen.«


    »Oh!« Sofort schossen Honey die Worte ›zu verbeult und abgesplittert zum Vorzeigen‹ durch den Kopf.


    Lady Pamela kippte den restlichen Inhalt des geschliffenen Kristallglases hinunter, nahm den Zitronenschnitz heraus und aß den auch noch auf.


    »Was zum Teufel wollen Sie also hier?« Keine Spur von Freundlichkeit. Lady Pamela war nicht der Typ Frau, der Freundschaften mit dem niedrigen Pöbel schloss – jedenfalls nicht mit der weiblichen Hälfte.


    Aber Honey knallte ihr den nächsten Satz vor den Latz. »Ein amerikanischer Tourist wurde neulich aus dem Fluss gezogen. Ich hatte den Eindruck, dass er Ihnen hier einen Besuch abgestattet hat. Er hieß Elmer Maxted, wenn er sich auch manchmal Weinstock nannte.«


    Lady Charlborough klopfte nervös mit dem Kugelschreiber |161|auf die Lehne ihres Stuhls und schaute ungeduldig auf den Stift und das Adressbuch. »Ich glaube, er steht da nicht drin.«


    »Führen Sie öfter Gespräche über die Friedhofsmauer am unteren Rand Ihres Grundstücks hinweg? Oder sind Sie da nur rein zufällig vorbeigekommen?«


    Die rosa Lippen verzogen sich gehässig, und sie knurrte: »Schon wieder die alte Quentin. Die neugierige Ziege! Höchste Zeit, dass sie auf diesem verdammten Friedhof die Gänseblümchen von unten ansieht, anstatt sie in Vasen zu stecken!«


    »Hatten Sie eine Affäre mit Elmer?«


    Lady Pamelas Mund stand offen. »Wie können Sie es wagen! Wer zum Teufel glauben Sie, dass Sie sind?«


    »Nun, sagen wir mal, eine interessierte Person, die locker der Polizei angeschlossen ist. Ich kann nichts daran ändern, diese Fragen müssen gestellt werden. Die Polizei würde das genauso machen. Vielleicht ist es besser, wenn Sie mir die Wahrheit erzählen und nicht denen.«


    »Aber Sie sind doch nicht von der Polizei!«


    Honey zuckte nicht mit der Wimper. Natürlich, sie hatte nur geblufft, doch damit konnte man den Leuten das Hirn ganz schön verwirren – wenn Pamela Charlborough überhaupt eins hatte.


    Lady Pamelas bemaltes Gesicht zuckte kurz, als wäre ihr die Haut plötzlich zu straff geworden. In ihr tobte ein Kampf – sollte sie die Wahrheit sagen oder das Gesicht wahren?


    Sie bellte ihre Antwort heraus: »Ich habe den Typen auf der anderen Seite der Friedhofsmauer gesehen, und wir haben uns begrüßt. Ist das jetzt auch schon verboten?«


    »Es gibt keine Zufälle.« Honey war gereizt. »Ich hätte nicht zweimal darüber nachgedacht, wenn Elmer Maxted nicht mit einer Kusine von Sir Andrews erster Ehefrau verheiratet gewesen wäre. Das nenne ich einen viel zu unwahrscheinlichen Zufall.«


    |162|Lady Pamela erhob ihren gebräunten, vollkommenen Körper vom Stuhl. Sie fletschte die mit Botox unterspritzten Lippen und zeigte ihre perfekten Zähne. Honey schätzte, dass die etwa so viel gekostet hatten wie ein Luxusauto.


    »Da ist die Tür!«, zischte sie, »Und jetzt machen Sie, dass sie rauskommen, ehe ich die Polizei rufe!«


    »Das können Sie gern tun, denn ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich zufällig mit ihr zusammenarbeite.«


    »Das ist mir scheißegal! Raus! Los! Machen Sie, verdammt noch mal, dass Sie wegkommen!«


    Honey hielt inne. »Gut, Mrs. Charlborough, ich gehe.«


    »Lady Charlborough, wenn ich bitten darf!«


    Diesmal verkniff sich Honey das spöttische Grinsen nicht.


    »Wem wollen Sie denn was vormachen? Solange Sie noch ein Haar auf dem Kopf haben, wird aus Ihnen nie eine Lady.«


    Sie hörte, wie das Glas zerschmetterte, während sie noch die Tür hinter sich schloss.


    »Na, na, wer wird denn gleich so zornig werden!«, murmelte sie vor sich hin.


    Sie tippte Steve Dohertys Nummer auf ihrem Handy, war wild entschlossen, ihm alles zu sagen, was sie wusste.


    Kein Netz. Mist! Die Hauswand blockte das Signal ab. Irgendwo in diesem Riesengarten musste sich doch ein Platz finden, wo sie eine Verbindung bekam?


    Sie ging auf dem gleichen Weg wieder zurück, den sie gekommen war. Auf der einen Seite lag eine Küche, ein leerer Raum mit tiefen weißen Spülbecken und einer Atmosphäre, die aus der viktorianischen Zeit übriggeblieben zu sein schien, als die Dienerschaft noch wie ein Uhrwerk funktionierte und weit zahlreicher als die Familie war, die sie bediente.


    Sie wandte sich von der Küche und dem Haus ab, lief den Pfad hinunter und verließ den ummauerten Garten. Auf der anderen Seite einer Tür, deren Holz Jahrhunderte englischen Wetters silbern gebleicht hatten, stieß sie auf einen Gemüsegarten. Ein Pfad führte wieder zu den Terrassen vor dem Haus zurück, und sie hätte hier noch einmal versucht, bei |163|Doherty anzurufen, wenn nicht inzwischen die Gewächshäuser ihre Aufmerksamkeit erregt hätten.


    Sie waren riesig, und eines überragte die anderen noch um ein Vielfaches. Die Pflanzen drückten sich dick und dunkel an die Glasscheiben oder das Plastik, das sie gefangen hielt. Wie das Grünzeug im Film »Die Triffids«, überlegte Honey. Als wollten sie jeden Augenblick die Wurzeln aus der Erde ziehen und ausbrechen.


    Wie das Haus schienen auch die Gewächshäuser einsam und verlassen dazuliegen. Auf Tischen hinter der Tür der ersten beiden standen Töpfe voller Erde, warteten auf Blumenzwiebeln oder Samen für den nächsten Frühling. Sie sah Pflanzschalen, Anzuchttöpfe, Pappkartons voller Pflanzen, Samentütchen und aus der Erde gezogene Blumenzwiebeln. Der Duft frisch umgegrabener Erde vermischte sich mit dem Gestank des Komposthaufens. Mit Mehltau überzogene Kohlblätter lagen wie Schlapphüte oben auf dem verrottenden Haufen.


    Honey rümpfte die Nase, machte, dass sie daran vorbeikam, und ging zum zweiten Gewächshaus, dann zum dritten – dem interessantesten.


    Hier waren rings um die Tür Sandsäcke aufgetürmt. Sie erinnerte sich daran, dass man die genauso im Zweiten Weltkrieg um Luftschutzunterstände und Geschützstellungen aufgehäuft hatte. Sie sollten Schutz vor der Druckwelle einer Bombe bieten. An einen Pfosten war ein Erste-Hilfe-Kasten genagelt, daneben stand ein Jeep mit Tarnnetz. Alles schrecklich militärisch.


    Hinter der Wand aus Sandsäcken verbarg sich eine Tür aus Plexiglas. Sie hatte einen Griff. Und Griffe waren doch dazu da, dass man sie benutzte. Wie Alice schob Honey die Tür auf und trat in ein Wunderland ein – so etwas Ähnliches zumindest.


    Feuchte Luft schlug ihr ins Gesicht wie eine nasse Decke, raubte ihr den Atem. Der Geruch der Vegetation, die hier bis zum Dach hinauf üppig wucherte, war überwältigend, die |164|Feuchtigkeit beinahe so hoch, dass man die Luft kaum atmen konnte – wie im Dschungel. Die Wirkung war so realistisch, dass sie stehen blieb und lauschte, beinahe erwartet hätte, das Keifen von Affen oder Kreischen von Papageien zu hören. Zum Verrücktwerden realistisch!


    »Ich Jane. Wo Tarzan?« Sie flüsterte es vor sich hin, machte noch ein paar Schritte und schaute hoch. Zum Glück war keinerlei Anzeichen von einem Muskelprotz zu sehen, der kaum mehr als einen Kissenbezug um die Lenden trug. Die Feuchtigkeit schien sich beinahe zu verfestigen, als die Tür leise zischend hinter ihr zufiel.


    Der schmale Pfad zwischen den gigantischen Grünpflanzen verlor sich nach ein paar Metern. Wenn sie weitergehen wollte, musste sie sich wie die Große Weiße Jägerin einen Weg durch das Gestrüpp bahnen. Eine Machete wäre hier sehr nützlich gewesen. Nein, entschied sie und trat einen Schritt zurück. Hier war es zu dunkel. Alles zu realistisch.


    Plötzlich fiel ihr ein, dass Charlborough hier vielleicht wilde Tiere hielt. Der Marquis of Bath hatte in Longleat eine ganze Menagerie: Löwen, Tiger und Leoparden stromerten dort durchs Gelände. Wer weiß, was man in diesem kleinen Dschungel alles ansiedeln konnte!


    »Panik!« Sie flüsterte das Wort, so leise sie nur konnte, und selbst das erschien in dieser grünen Hölle schon zu aufdringlich, die hier mitten in der englischen Landschaft versteckt lag.


    Lag sie versteckt da? Und wenn ja, warum?


    Sie ging wie automatisch rückwärts. Sie hätte sich umdrehen können. Vorwärts läuft man immer schneller als rückwärts. Aber sie hatte hinten keine Augen, und sie musste unbedingt sehen, was hinter ihr war. Für alle Fälle …


    »Halt!«


    Es verschlug ihr den Atem! Ihr Herz blieb stehen! Ihre Füße konnten keinen Zentimeter weiter. Es war, als wäre sie rückwärts gegen ein Scheunentor gelaufen – und zwar eines aus Eiche – groß, hart und abgeschlossen! Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um sich umzudrehen.


    |165|Dieses menschliche Hindernis anzusehen war noch schlimmer. Scharfkantige Gesichtszüge, ein sehniger Körper, wie aus Stahlplatten zusammengeschweißt, keine Rundung weit und breit. Auge in Auge mit seiner Brustmuskulatur zu sein war ziemlich beunruhigend.


    »Sie sind unbefugt hier eingedrungen.« Die Stimme klang höher, als sie erwartet hätte; wie eine Stimme klingt, wenn der Kehlkopf einen schweren Schlag abbekommen hat. Das passte gar nicht zusammen. Hätten ihre Beine nicht so gezittert, hätte sie vielleicht gelacht. Statt dessen spielte sie ihre Trumpfkarte aus, die einzig annehmbare Entschuldigung.


    »Ich arbeite mit der Polizei zusammen am Fall eines vermissten amerikanischen Touristen.« Sie versuchte es mit einem Lächeln und einem lässigen Kopfschütteln. »Habe mir einfach gedacht, er könnte vielleicht hier hineingewandert sein – Sie wissen ja, wie diese Amerikaner sind …«


    Sie hoffte inständig, dass ihm die letzte Spur eines amerikanischen Akzents nicht auffiel, den sie von ihrem Vater geerbt hatte.


    »Was ist denn hier los?«


    Ein frischer Luftzug verkündete die Ankunft von Sir Andrew. Einen Augenblick lang betrachtete er die Lage. Beunruhigung blitzte in seinen Augen auf, war aber gleich wieder verschwunden. Sein Lächeln war völlig beherrscht.


    »Ich dachte, Sie wären gegangen, Mrs. Driver.«


    Ihr Herz hörte auf zu rasen. Eine passende Entschuldigung kam ihr von der Zunge. »Mr. St. John Gervais wollte so gern noch einmal einen letzten Blick auf Ihre Uhr werfen. Er ist ziemlich bestürzt darüber, dass er sie verloren hat. Ich sagte, ich wollte Sie um Erlaubnis bitten. Als ich geklingelt habe, ist niemand an die Tür gekommen, also bin ich hierhergegangen. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen.« Sie lächelte schüchtern in Richtung des sehnigen Muskelmanns. »Und das habe ich ja auch.«


    »Trevor ist mein Gärtner.« Er wandte sich dem Mann zu. »Das ist alles, Trevor. Mrs. Driver ist im Begriff zu gehen.«


    |166|Sir Andrew umfasste ihren Arm mit einem Klammergriff. Kein Zwang, aber doch nicht weit davon entfernt. Sie warf noch einen letzten Blick über die Schulter auf Trevor – den Gärtner? Brauchte man in einem Dschungel einen Gärtner?


    Plötzlich hatte diese Frage jegliche Bedeutung verloren. Aus dem Augenwinkel hatte sie bemerkt, dass Trevor etwas trug, aber nicht den Mut aufgebracht hatte, darüber nachzudenken, was es wohl war. Nun sah sie, wie er einen kleinen Sack auf einen Haufen anderer Säcke schleuderte. Er rutschte herunter, und etwas rollte heraus.


    Trevor fluchte.


    Honey japste nach Luft. Aus einem abgetrennten Kopf starrten sie Augen an.


    Die Knie versagten ihr den Dienst. Alles verschwamm vor ihrem Blick. Sie brauchte Luft – frische Luft. Sofort!

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |167|Kapitel 21

    


    Andrew Charlborough konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen, als er sah, wie die Frau auf eine der vielen Requisiten reagiert hatte, die sie für ihre Kriegsspiele benutzten.


    In Longleat gab es wilde Tiere und ausgedehntes Gelände, auf dem man sie halten konnte. Dagegen war der größte Teil des Landes, das Charlborough Grange umgab, schon vor Jahren verkauft worden. Kriegsspiele in einem Pseudodschungel und mit Pseudoleichen brachten ordentlich Geld, und außerdem machten sie ihm Spaß. Sie riefen die Erinnerung an andere Zeiten und andere Orte wach. Das alles erklärte er Honey Driver. Er hatte zugesehen, wie sie sich erholte, wie sie errötete, und dann hatte er sie vom Gelände begleitet.


    Amateurdetektive waren seine geringste Sorge. Seine Züge verhärteten sich, als er dem wegfahrenden Auto hinterhersah. Sobald es verschwunden war, ging er über den langen Flur in sein Arbeitszimmer. Er zog ein ordentlich zusammengefaltetes Baumwolltaschentuch hervor, in das an einer Ecke dunkelrot die Initialen »LTC« eingestickt waren. Zärtlich wischte er mit dem Tuch über das Foto von Lance, ehe er es geraderückte. Er strich über den Bilderrahmen.


    »Mein Gott, Lance, wie ich dich vermisse«, sagte er mit zitternder Stimme.


    Plötzlich merkte er, dass er nicht mehr allein war.


    »Du bist völlig besessen! Weißt du das?«


    Pamelas schrille Stimme durchschnitt seinen Schmerz und drang tief in seinen Schädel ein. Sie kam mit wogenden Hüften auf ihn zu, das blonde Haar straff aus dem Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen frisiert.


    |168|Sein Gesicht rötete sich. »Mach, dass du rauskommst!«


    Sie zog wütend an der Zigarette, die sie rauchte. »Du bist selbst schuld, dass er nie kommt, weißt du. Du bist viel zu dominant. Der Junge will sein eigenes Leben führen. Und warum auch nicht? Was geht dich das an, Liebling? He? Wenn du wirklich mal drüber nachdenkst, was hat es mit dir zu tun?«


    Die Augen ihres Mannes folgten ihr durch das Zimmer, als sie absichtlich ein gerahmtes Foto nach dem anderen anstieß, bis alle schief hingen. »Keine Antwort ist auch eine Antwort!«, sagte sie mit einem leisen Kichern. »Ich habe gehört, wie du mit ihm redest, ihm drohst, wenn er nicht macht, was du willst, dann … und der liebe Junge … er verehrt seinen Vater so sehr … seinen Vater!« Ihr Lachen klang wie das Gurgeln eines Abflusses.


    Wenn Blicke töten könnten, wäre sie auf der Stelle umgefallen.


    Sie kam näher und blies ihm absichtlich den Rauch ihrer Zigarette ins Gesicht, legte ihm eine Hand flach auf die Brust. »Wenn er nun die Wahrheit erführe? Ich frage mich, wie sehr er dich dann noch lieben würde? Denn ich weiß alles. Ich habe Marys Schwager getroffen. Der hat mir verraten, was du gemacht hast. Also«, sagte sie und tippte sich nachdenklich mit dem rot lackierten Fingernagel an die ebenfalls roten Lippen, »vielleicht sollte ich das der Polizei erzählen, ehe ich Lance aufkläre. Oder sollte ich diese Frau anrufen und es ihr sagen?« Ihre Züge verhärteten sich. »Was ist es dir wert, wenn ich schweige, Andrew? Hm? Fünfzigtausend? Hunderttausend?« Sie schüttelte den Kopf. »Peanuts. Und ich finde, ich verdiene weit mehr als das.«


    Andrew biss die Zähne zusammen und starrte seiner Frau ins Gesicht. »Die Ehe mit dir ist die reinste Folter, Pamela.«


    Ihre Augen weiteten sich in gespielter Überraschung. »Was hast du denn anderes erwartet? Ich habe dich nicht aus Liebe geheiratet. Mir ging es nur um dein Geld – um dein schönes, schönes Geld! Was denn sonst! Und wenn wir uns scheiden lassen, nehme ich die Hälfte mit.«


    |169|»Nur über meine Leiche!«


    »Deine Leiche! Wunderbar. Könntest du bitte bald sterben? Dann würde ich auf die Scheidung verzichten. Denn schließlich wäre ich viel lieber eine steinreiche Witwe, Liebling, als eine mäßig reiche geschiedene Frau.« Sie tätschelte seine Brust. »Wie geht es deinem Herzen, Schatz?« Sie lachte. »Ach, ich Dummerchen. Du hast ja gar keins. Zumindest nicht für deine Ehefrau. Du liebst nur deinen Sohn … wenn er denn dein Sohn wäre.«


    »Pamela, hab Erbarmen …«


    Sie zog einen Schmollmund. »Dieses Erbarmen hat einen Preis, Liebling. Denk mal drüber nach.« Sie lachte immer noch, als sie das Zimmer verließ. Ihr Mann starrte ihr nach. Schweiß war ihm auf die Stirn getreten, während sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen, was er ihr alles gern antun würde.


    


    Mark Conway schaute zur Decke. Im Zimmer standen nur dieses Bett, ein Stuhl und ein niedriger Tisch. Der Rest des Hauses war in Apartments unterteilt. Hier trafen sie sich immer, hier befriedigte er ihre körperliche Begierde, und hier berichtete sie ihm, wie sehr sie ihren Mann, seinen Arbeitgeber, verachtete. Er hörte zu – hörte nur zu und schwieg.


    


    Ihre Finger zeichneten weiter Kreise auf seine Brust. Ihre Stimme war leise und rauchig, verführerisch. Er wusste, dass ihr der Sex gutgetan hatte. Das hatte sie ihm versichert. Jetzt sagte sie andere Dinge – Dinge, die ihm Angst einjagten.


    »Ich wünschte, er wäre tot. Wie wäre das, ihn umzubringen? Du könntest ihn ermorden, Mark. Denk nur …« Ihre Lippen waren üppig, fühlten sich aber auf seinem Mund eiskalt an. Seltsam, dass er das noch nie bemerkt hatte. »Wenn er tot wäre, könnten wir ganze Tage im Bett verbringen. Ganze Tage. Wie leicht wäre es, ihn umzubringen, was meinst du?«


    »Leicht«, antwortete er, weil er wusste, dass es die Wahrheit |170|war. »Sehr leicht. Aber warum sollte ich das tun? Er behandelt mich sehr gut. Er hat mich immer sehr gut behandelt.«


    Ihre Zunge leckte ihm das Ohr. »Darum, mein Schatz, weil du mich für dich allein hättest, wenn er tot wäre.«


    »Und du hättest all sein Geld.«


    »Stimmt. Ich allein.«


    »Und was ist mit Lance?«


    »Was soll mit Lance sein? Zweifellos würde er auch was kriegen, aber lange nicht so viel, wie er jetzt gewohnt ist. Den Löwenanteil bekomme ich.«


    »Das klingt, als wärst du dir deiner Sache sehr sicher.«


    Sie lächelte ihr Katzenlächeln, während ihre Hände zu seinen Lenden hinunterwanderten und zwischen seinen Schenkeln köstliche Dinge machten.


    Er stöhnte, als hätte er noch nie zuvor solche Wollust erlebt.


    »Denn ich weiß was, was du nicht weißt. Ich weiß, dass Andrews ganzes Geld sehr leicht meines werden könnte.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |171|Kapitel 22

    


    Erst setzte sie Casper zu Hause ab. Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen und schallend gelacht, als sie ihm von dem Plastikkopf und den Kriegsspielen im Gewächshaus erzählte.


    »Meine Liebe, so bleich habe ich Sie noch nie gesehen.«


    »Kein Sterbenswörtchen«, sagte sie und wedelte mahnend mit dem Finger vor seiner Adlernase herum.


    Er legte die Rechte aufs Herz und zog ein angemessen ernstes Gesicht, als er es ihr versprach. »Im Interesse andauernder Harmonie zwischen uns beiden«, fügte er noch hinzu.


    Sie war überrascht, als sie im Hotel Doherty vorfand. Und auch zu dem kein Sterbenswörtchen!, murmelte sie vor sich hin.


    Sie zwang sich ein Lächeln auf die Lippen und gesellte sich im kleinen Salon zu ihm, der sich unmittelbar an den Hauptaufenthaltsraum für die Gäste anschloss. Diesen Raum behielt sie sich für geschäftliche Besprechungen vor.


    Vor ihm stand ein Tablett mit Kaffee, braunem Zucker und Sahne. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass es sich nicht nur um einen Privatbesuch handelte.


    »Ich hätte lieber einen Whisky gehabt«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die unberührte Tasse.


    »Sie hätten doch darum bitten können.«


    »Habe ich. Aber Ihre Mutter hat mich abblitzen lassen.«


    »Oh! Ich hole Ihnen einen.«


    »Machen Sie sich keine Mühe.« Er stand auf und schickte sich zum Gehen an. »Ich habe keine Zeit, hier lange herumzuhängen.«


    |172|»Ach wirklich«, sagte sie neckisch. »Wer ist denn nun schon wieder umgebracht worden?«


    Falsche Antwort! An seinen Zügen sah sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


    »Wer ist es?«, fragte sie und schämte sich für ihren Scherz.


    »Ich habe dem Chief Constable gesagt, dass ich für das alles hier keine Zeit habe, aber er hat darauf bestanden, dass ich Sie informiere.«


    Seine Offenheit schmerzte sie. Gerade, wo sie anfing, Spaß an der Sache zu haben.


    Sie war genauso brutal. »Also los, dann informieren Sie mich.«


    »Mervyn Herbert.«


    »Wo haben Sie ihn gefunden. Auch im Fluss?«


    Doherty schüttelte den Kopf. »Nein. In seinem eigenen Garten unter dem Steinhaufen. Sie hatten ein Gasleck, und das Gaswerk musste das ganze Grundstück umgraben. Und ehe Sie fragen: Man hat ihm den Schädel eingeschlagen, und er hatte einen Sack über dem Kopf. Einen Gewürzsack – wie gehabt.«


    »Der arme Kerl.«


    Sie hatte den Mann nur im Vorübergehen gesehen, und er war ihr nicht besonders sympathisch gewesen. Aber trotzdem, er war ein Mensch, und es hatte ihn ein ziemlich scheußliches Schicksal ereilt.


    »Glauben Sie, dass es Mrs. Herbert war?«


    »Diese Schlussfolgerung bietet sich an, aber die Jungs vom Labor sagen was anderes. Wir denken nicht, dass er dort ermordet wurde. Mrs. Herbert ist ziemlich durch den Wind. Dann wäre da noch der erste Ehemann in Erwägung zu ziehen.«


    »O ja, Lorettas Vater.« Während des ganzen Rückwegs von Limpley Stoke hatte ihr ein Salat mit Räucherlachs vorgeschwebt. Dafür war jetzt keine Zeit. Sie nahm aus einer Schale an der Bar eine Handvoll Erdnüsse. »Ich denke, da gehe ich wohl besser mal zu ihr.«


    |173|Doherty stand auf. »Bis wir die Sache gründlich untersucht haben, müssen wir sie als Verdächtige behandeln.«


    »Obwohl der Mord anderswo begangen wurde?«


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht im Haus, in der Garage oder draußen in der kleinen Gasse. Wer weiß?«


    »Ich nehme an, Sie haben sie schon verhört?«


    »Der Arzt hat mich nicht gelassen. Hat gesagt, dass sie in einem tiefen Schockzustand ist.«


    »Na also«, antwortete sie und warf sich die Tasche über die Schulter. »Um so mehr Grund, mich mitzunehmen. Ich könnte ja die gute Frau ein bisschen beruhigen. Selbst wenn sie Ihre Hauptverdächtige ist.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass sie meine Hauptverdächtige ist.«


    »Vielleicht ist sie eine Komplizin von Lorettas Vater, ihrem ersten Mann?«


    Sie waren bereits draußen auf der Straße. Er runzelte die Stirn. »Können Sie zufällig Gedanken lesen?«


    »Nur bei Männern.«


    »Sie brauchen nicht mitzukommen. Das ist nicht nötig.«


    »Und Sie wollen es nicht.«


    »Ich sehe nicht, wozu das gut sein sollte.«


    »Danke für die Blumen.«


    Er knurrte irgendetwas Unverständliches und schlenderte zu seinem Auto.


    Na warte nur, bis ich dir erzähle, was ich weiß, dachte sie, als sie neben ihm einstieg. Das wird dich überraschen. Dann wirst du mich auf einmal bei dieser Sache dabeihaben wollen.


    Auf der Fahrt berichtete sie ihm von ihrem Besuch beim Pfarrer, aber nicht von ihrer Schnüffelei im Gewächshaus. Das würde er sie nie vergessen lassen. »Die Kusine von Elmers Frau war Sir Andrews erste Gattin. Möglicherweise hat er Charlborough Grange einen Besuch abgestattet. Pamela Charlborough hat Elmer zufällig getroffen, als er auf dem Friedhof herumspazierte.«


    |174|»Wirklich?«


    »Sagt Mrs. Quentin. Ich habe Lady Charlborough danach gefragt, aber sie ist nicht unbedingt die warmherzigste Gastgeberin, die ich kenne.«


    Honey schaute aus dem Fenster. Die Regenwolken des frühen Morgens hatten sich verzogen. Über dem Viadukt, auf dem die Eisenbahn via Green Park nach London fuhr, erstrahlte ein Regenbogen. Die Luft roch frisch und neu.


    Doherty schien in Gedanken versunken zu sein. »Und glauben Sie, dass er eine Affäre mit Lady Pamela hatte?«


    »Natürlich nicht! Wenn er überhaupt in Charlborough Grange war oder über die Friedhofsmauer hinweg mit Lady Pamela geredet hat, dann hatte es sicherlich etwas mit seiner Familie zu tun. Er hat die Nachforschungen mit großem Eifer betrieben. Vielleicht hat er ein dunkles Familiengeheimnis entdeckt und ist dafür abgemurkst worden.«


    Doherty schüttelte den Kopf. »Viel zu melodramatisch! Also, er hatte einen Aktivurlaub geplant – wenn man das so nennen kann. Glauben Sie mir, die Wurzel des Problems liegt im ›Ferny Down Guest House‹. Mervyn Herbert war ein schmieriger Geselle – hatte eine viel zu große Vorliebe für seine Stieftochter, was ich so gehört habe. Ich will wissen, wo der Vater ist. Der hat was damit zu tun.«


    Honey kaute auf der Unterlippe herum, um ihm nicht auf den Kopf zuzusagen, dass er phantasierte.


    Doherty bemerkte das. »Machen Sie sich Sorgen? Haben Sie Hunger?«


    »Ich habe nicht gefrühstückt.« Lahme Ausrede.


    Doherty schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Die wichtigste Mahlzeit des Tages!«


    »Das Mittagessen habe ich auch ausfallen lassen.« Honey wandte ihm abrupt den Kopf zu. »Hat meine Mutter Sie gefragt, ob Sie verheiratet sind?«


    »Nein. Aber ob ich lieber Teppichboden oder Parkett mag.«


    Honey stöhnte. »Typisch.«


    |175|Er schaute sie verwundert an und wandte die Augen von der Straße.


    »Passen Sie auf, wo Sie hinfahren.«


    Ein blauer Lieferwagen für Fensterglas konnte ihnen gerade noch ausweichen. Der Fahrer brüllte etwas von einem neuen Führerschein. Dohertys Fahrweise schien derlei unhöfliche Kommentare geradezu magisch anzuziehen.


    Sie erreichten ihr Ziel viel zu schnell. Honey hatte des Gefühl, dass ihr das Herz irgendwo in die Nabelgegend gerutscht war, und hielt sich zurück. Sie war schon ausgestiegen und wartete auf Doherty.


    Zwei uniformierte Polizisten standen draußen Wache. Sie nickte ihnen kurz zu. Die beiden grüßten zurück und beäugten Doherty, während er aus dem Wagen kletterte.


    »Aha, er ist zu Kreuze gekrochen« sagte der eine.


    »Musste er«, erwiderte der andere. »Wenn er je wieder einen Mordfall untersuchen will.«


    »Wo ist er zu Kreuze gekrochen?«, erkundigte sie sich.


    Die beiden lachten leise. Sie hatte eine Vorahnung, was die Antwort sein würde. »Hier«, sagte sie und tippte sich auf die Brust.


    Inzwischen war Doherty gekommen, und die beiden verkniffen sich die Antwort.


    Sie fühlte sich verletzt, war aber wild entschlossen, die Sache durchzuziehen. Sie stand geduldig daneben, während er klingelte. Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen?


    Sie war noch nie am Tatort eines Verbrechens gewesen. Hoffentlich hatten sie den Toten schon ins Leichenschauhaus abtransportiert. Ein Schreck am Tag war mehr als genug.


    »Der Klingelknopf ist aber schön poliert«, sagte sie.


    Doherty schaute sie ungläubig an.


    »Menschen machen wie verrückt sauber, wenn sie nervös sind oder einen Schock erlitten haben.«


    War das nicht etwas, das ihre Mutter immer sagte? Sie jaulte innerlich auf.


    |176|Je älter sie wurde, desto klarer wurde ihr, dass eine Generation immer das Gepäck – und die weisen Sprüche – der vorherigen übernahm.


    Loretta machte ihnen die Tür auf. Sie war gekleidet wie eh und je. Keine Spur von einer schwarzen Armbinde. Auch die Wangen waren rosig, und ihre zahlreichen Ringe blitzten, als sie die Tür wieder schloss.


    »Ma ist hinterm Haus«, sagte sie brüsk. »Gleich da durch.«


    Ein Solitär funkelte an ihrem Zeigefinger, als sie in die Richtung deutete. Nicht schlecht, dachte Honey, die sich nicht erinnerte, den Diamanten schon gesehen zu haben.


    »Schöner Ring. Ist der neu?«


    Loretta errötete. »Ein Geschenk. Von einem Freund.«


    Von einem intimen Freund, überlegte Honey. Nur Intimität brachte diese holde Röte auf die Wangen.


    Cora Herbert saß an ihrem Lieblingsplatz im Wintergarten. Auf dem Tisch vor ihr standen eine Henkeltasse mit Tee und ein Aschenbecher. Hinter der Tür bewegten Männer in Overalls methodisch die Erde des Gartens von einer Ecke zur anderen.


    Die dicken schwarzen Wimpern hatten Spuren von Maskara auf ihren feuchten Wangen hinterlassen. Zigarettenrauch kräuselte sich in die Luft hinauf. Die Zigarette zitterte, als Cora sie im Aschenbecher abstreifte. Sie sah mürrisch und müde aus und hatte rote Ringe um die Augen, die farblich beinahe zu ihrem Lippenstift passten. An ihrem Scheitel waren wie ein dunkles Tal die schwarzen Wurzeln ihrer Haare zu sehen. Der Rest des Haares war strohig und blond und hätte eine Wäsche nötig gehabt.


    Honeys Hals war trocken wie Sandpapier. »Es tut mir so leid, Mrs. Herbert.«


    Doherty und sie setzten sich hin. Es wurde ihnen kein Tee angeboten. Im Raum war schlechte Luft, der Zigarettenqualm stieg zu einem Fenster auf, das im Dach eingebaut war.


    Cora nickte.


    Doherty ging noch einmal alle Einzelheiten mit ihr durch. |177|»Wann haben Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen, Mrs. Herbert?«


    Honey erinnerte sich sofort an ein berühmtes Gemälde – auf dem Oliver Cromwells Leute einen Jungen fragen, wo sein Vater sei, in diesem Fall der englische König Karl I.


    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, blaffte Cora.


    Da war alle Ähnlichkeit mit einem königlichen Porträt verflogen. Cora war – gelinde gesagt – ein wenig ungehobelt. Sie sah eher wie Oliver Cromwell aus.


    »Sagen Sie es mir noch einmal«, erwiderte Doherty langsam.


    Diese Art von Frage entschied die Sache für Honey. Sie stubste ihn am Arm. »Kann ich Sie mal unter vier Augen sprechen, Steve?«


    Doherty schürzte die Lippen. Er war nicht mehr der Steve, der in Bars herumhing. Jetzt und hier war er nur noch Profi. Er hatte diesen Beruf erlernt, hatte sich von ganz unten hochgearbeitet. Sie dagegen …


    Seine Feinseligkeit war kaum merklich, aber durchaus vorhanden. Er sah aus, als wollte er ihr die Bitte abschlagen. Der Grund dafür, dass er seine Meinung dann doch änderte, hatte vielleicht etwas mit dem alten Spruch zu tun, dass vier Augen mehr sehen als zwei. Oder glaubte er am Ende, dass er wirklich eine realistische Chance hatte, sie ins Bett zu kriegen? Wie auch immer, jedenfalls entschuldigten sie sich bei Cora und gingen in den Garten hinaus. Die Tür zogen sie hinter sich zu.


    Cora war das alles gleichgültig – sie rauchte, starrte auf den Boden, schnippte die Asche von ihrer Zigarette und bellte Loretta Befehle zu. Sie schien nicht eigentlich bestürzt zu sein, nur verängstigt, als wollte sie das alles so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Honey und Doherty gingen um einen aufgeschütteten Erdhaufen herum zum hinteren Ende des Gartens, wo unter einem Dach aus Rhabarberblättern ein Plastikgartenzwerg hervorlinste.


    |178|Honey verschränkte die Arme. »Was soll das denn alles?«


    Doherty schaute ausdruckslos. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Lügner!«


    Er zuckte die Achseln und breitete die Hände aus. »Was?«


    Honey blickte ihn vorwurfsvoll an. »Okay. Sie brauchen mir nichts zu erklären. Lassen Sie mich raten. Ihr letzter Fall war eine Katastrophe, und als der Hotelfachverband darum bat, dass ein Polizist mit ihm an seinem Sicherheitskonzept arbeiten soll, da hat man Ihnen befohlen, sich freiwillig zu melden. Und dann …« Er machte den Mund auf und wollte protestieren. »Und dann«, fuhr Honey fort, die ihm jetzt einfach ihre Meinung sagen wollte, »als Elmer Maxteds Leiche gefunden wurde, waren Sie wild entschlossen, den Fall nicht aus der Hand zu geben. Das war Ihre Chance, Ihren Ruf wiederherzustellen. Deswegen bin ich hier, nicht? Es passt Ihnen nicht, aber Sie tolerieren mich.«


    Er begann zu lachen, beugte sich vornüber, hielt sich den Bauch. »Waaaas?«


    Auf Honey machte das null Eindruck. »Und jetzt spielen Sie mir den lachenden Polizisten vor.«


    Der Ausdruck seiner Augen strafte Lügen, was der Rest seines Körpers vollführte. Alles lag in den Augen, danach würde sie ihn einschätzen.


    »Gehen Sie bloß nie zum Theater.« Sie stapfte zum Wintergarten zurück und war froh, dass zumindest jetzt zwischen ihnen alles klar war.


    Trotzdem fühlte sie sich ein wenig unwohl. Alles hatte sich verändert. Jetzt ging es nicht mehr nur um einen vermissten Touristen. Es ging nicht einmal mehr darum, dass Elmer rein zufällig das Opfer eines Raubmords geworden war. Derlei kam in Bath sehr selten vor. Der größte Teil der Bevölkerung war kultiviert, zivilisiert und strebsam. Auf den ersten Blick hatte dieser zweite Mord nichts mit Tourismus zu tun. Er lag außerhalb ihrer Erfahrungswelt, und das machte sie nervös.


    »Jedenfalls«, sagte Doherty von hinten, »muss Mrs. Herbert |179|unsere Hauptverdächtige sein. Wer sonst hätte denn seinen Ehemann im eigenen Garten vergraben können?«


    Honey war versucht, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, ließ sie aber auf. Er ging ihr auf die Nerven, aber Coras Zigarettenqualm war schlimmer.


    Cora saß noch genauso da, wie sie sie verlassen hatten. Gott weiß, wie viele Zigaretten sie in ihrer Abwesenheit gepafft hatte. Sie befand sich offensichtlich auf einem Kettenrauchmarathon. Ihre Augen waren wässrig und schauten trüb. Trotz des Make-ups wirkte ihr Teint fettig und weiß.


    »Ich war’s nicht«, sagte sie, ehe irgendjemand sie gefragt hatte.


    »Wie ist er dann in Ihren Garten gekommen?«, erkundigte sich Doherty.


    Cora traten die Augen aus dem Kopf. »Wie zum Teufel soll ich das wissen?«


    Loretta lungerte im Hintergrund herum, an eine Wand gelehnt, die Arme verschränkt, und ihre Stimmung war so schwarz wie die bröckelnde Wimperntusche ihrer Mutter.


    Dohertys Stimme klang ernst. »Es tut mir leid, aber Sie müssen zur weiteren Befragung ins Präsidium mitkommen.«


    Honey fiel keine Mitleidsbekundung und auch keine hilfreiche Bemerkung ein. So im Stil von: »Das ist bestimmt alles ein Irrtum, machen Sie sich keine Sorgen.« Die Beweise waren überwältigend. Wie Doherty schon gesagt hatte: Wer sonst würde seinen Mann im Garten vergraben?


    »Ich gehe zu Fuß zurück«, sagte Honey, als sie vor dem Haus standen und man Mrs. Herbert auf dem Rücksitz eines Polizeiautos untergebracht hatte.


    Doherty zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.« Er wandte sich zu Loretta um. Das Gesicht des Mädchens war ausdruckslos, als müsste sie erst noch verdauen, was hier vor sich ging.


    »Und was ist mit Ihnen?«


    Lorettas helle Augen verengten sich, und ihre roten Lippen verzogen sich verächtlich. »Ich fahre nicht mit Bullen. Ich |180|komm dann schon nach.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schrie ihrer Mutter zu: »Ich komm dich besuchen, Ma! Darauf kannst du dich verlassen!«


    Honey hörte das Schluchzen in ihrer Stimme. »Kommen Sie zurecht?«


    »Ich geh später auf die Wache. Mama will bestimmt, dass ich mich hier um alles kümmere.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Schild Keine Zimmer frei. »Wir erwarten zahlende Gäste. Um die muss sich doch jemand kümmern, nicht?«


    »Sie sind eine gute Tochter. Das muss alles sehr schlimm für Sie sein. Ich finde, Sie sind sehr tapfer.«


    Loretta zuckte noch einmal die Achseln, wobei ihr die Träger des Tops von den schmalen Schultern rutschten. »Eigentlich nicht. Ich weiß, dass sie es nicht war. Es gibt keine Beweise.« Das klang sehr selbstbewusst. Sie stand immer noch mit verschränkten Armen und hoch erhobenem Kopf da. Konnte Honey ein Lächeln um ihre Lippen spielen sehen?


    Das verging jedenfalls, als das Mädchen Honeys forschenden Blick wahrnahm. »Schauen Sie mich nicht so an!«


    »Tut mir leid.«


    Sie sollte das Mädchen nicht in dieser negativen Stimmung allein lassen. Sie quälte sich ein Lächeln ab. Ihre Augen wanderten wieder zu dem glänzenden Diamanten. Zumindest sah es aus wie ein Diamant. »Das ist wirklich ein schöner Ring«, meinte sie und hoffte, dass dieser plötzliche Themenwechsel nicht zu gekünstelt klang.


    Loretta hob ihr stark geschminktes Gesicht zu Honey. »Schön, nicht?« Sie ließ den Ring aufblitzen. »Hat mir mein Papa geschenkt«, fügte sie seltsam träumerisch hinzu.


    »Das ist aber nett. Verstehen Sie sich gut mit Ihrem Vater?«


    »Und wie!«


    »Aber nicht mit Mervyn.«


    Lorettas Gesichtsausdruck wurde grimmig. »Ein Mistkerl erster Güte!«


    Honey konnte sich gut vorstellen, welche Wirkung Lorettas spärliche Bekleidung auf Mervyn Herbert gehabt hatte. |181|»Hat er Sie belästigt?« Diese Frage klang sogar in ihren eigenen Ohren lahm und blöd. Lorettas Reaktion überraschte sie also nicht.


    »Nein!«, sagte sie und schüttelte den Kopf, während ein sarkastisches Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. »Belästigt hat er mich nicht! Nur vergewaltigt!«
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    Honey murmelte leise vor sich hin und reckte ihre müden Glieder. Plötzlich änderte sich das Geräusch der Brandung, die über den goldenen Strand schwappte.


    Merkwürdig, dachte sie träge, das Meer klingt genau wie mein Telefon zu Hause …


    Mist! Gerade wo der phantastisch aussehende Typ ihr einen kühlen Drink reichte, wurde ihr Traum unterbrochen. Sie fluchte leise, schaltete das Licht an und griff nach ihrer Armbanduhr. Zwölf Uhr zweiunddreißig. Das Telefon klingelte noch immer.


    Sie zog ihre andere Hand unter der dicken Schicht aus Laken, Decken und satinbezogener Daunendecke hervor, richtete sich in den Kissen auf und langte nach dem Hörer.


    »Hoffentlich habe ich nichts Wichtiges unterbrochen.«


    Doherty! Die Anspielung war eindeutig.


    »Ich habe nur geschlafen.« Ehrlich gesagt, hatte sie von ihm geträumt, aber – verdammt! – sie hatte nicht die geringste Absicht, ihn noch eingebildeter zu machen.


    »Um diese Zeit?«


    »Steve! Manchmal gehe ich tatsächlich vor Mitternacht ins Bett!«


    »Ach wirklich?«, fragte er ehrlich überrascht. Sie war einfach hundemüde gewesen, nachdem sie eine Gesellschaft von Geschichtsexperten bedient hatte, die im »Green River« ihre alljährliche Party abhielten. Obwohl Geschichte ja manchmal als trockenes Fach bezeichnet wird, achteten diese Historiker jedenfalls darauf, stets gut befeuchtete Kehlen zu haben. Der Traum von Doherty hatte ihr etwas Erleichterung verschafft.


    |183|»Sehen Sie mal, Steve, ein Hotel zu führen und sich als Detektivin zu betätigen …«


    »Als Superdetektivin!«


    »Vielen Dank – das ist ziemlich anstrengend. Was wollen Sie eigentlich?« Eine kleine Pause trat ein. »Ich hatte einen aufregenden Tag – Sie wissen schon, Mrs. Herbert und all das.«


    Honey setzte sich bequemer hin. Sie hatte vor einiger Zeit auf der Wache angerufen, um sich nach den Fortschritten zu erkundigen. Cora wurde immer noch verhört.


    »Also?« Sie runzelte die Stirn bei dem Gedanken daran, dass die arme Cora womöglich in einer Zelle und in einem Bett gelandet war, das nicht ihres war.


    »Es haben sich einige neue Entwicklungen ergeben.«


    Dass Mervyn Herbert zufällig einem Mord zum Opfer fiel, war überhaupt nicht zu erwarten gewesen. Wusste Doherty, dass Herbert seine Stieftochter vergewaltigt hatte? Mehr noch, wusste es ihre Mutter? Sie überlegte, ob sie das erwähnen sollte, entschied sich aber dagegen. Wie hätte sie sich – Gott behüte! – gefühlt, wenn es ihre Tochter gewesen wäre? Völlig fertig! Wütend! Rachedurstig! So weit hergeholt war es nicht, dass Cora ihren Mann umgebracht haben könnte.


    Das alles entschuldigte aber nicht, dass Doherty zu so später Stunde bei ihr anrief. Sollte er sich ruhig noch ein bisschen abstrampeln! Ihr erzählen, was die »professionellen« Detektive so zustande brachten.


    »Also? Sagen Sie es mir jetzt?«


    »Ja«, antwortete er so energisch, dass sie vermutete, er sei vielleicht ein bisschen beschwipst. »Aber nur, wenn Sie sich mit mir im ›Zodiac‹ treffen.«


    Sie stöhnte auf, als sei er der Letzte, den sie jetzt sehen wollte. Das stimmte nicht ganz, aber bei Typen wie ihm musste man aufpassen. Dass er eingebildet war, konnte ja jeder sehen. Schlimmer noch, er wusste auch, welche Wirkung er auf Frauen hatte.


    »Ich weiß nicht …«


    |184|»Die Nacht ist noch jung. Und wir auch.«


    »Ich fühle mich überhaupt nicht jung.«


    »Lassen Sie uns das Leben genießen, solange wir noch können.«


    Sie dachte darüber nach. Zwei Leichen in weniger als sechs Tagen. Das Leben hing wirklich an einem seidenen Faden. Konnte sie? Sollte sie?


    Sie schaute besorgt auf die Uhr. Nicht einmal ein Uhr. Sie schwang die Beine aus dem Bett. »Geben Sie mir zwanzig Minuten – nein, dreißig, es ist ja ziemlich weit zu laufen.«


    »Laufen müssen Sie nicht. Ich stehe mit dem Auto vor Ihrer Tür.«


    Ein Pullover, Jeans und flache Schuhe, schnell durchs Haar gebürstet, und sie war so weit.


    Während er fuhr, betrachtete sie die rastlose Stadt, wo noch Besucher durch die Straßen spazierten und die Atmosphäre genossen, wo Nachtschwärmer und Theaterbesucher sich auf den Weg zu den Nachtklubs machten oder im Taxi auf dem Weg nach Hause waren.


    Doherty fuhr außerordentlich ruhig. Kein einziger Lieferwagenfahrer hupte. Um ein Uhr morgens lieferte allerdings auch kaum jemand etwas aus.


    »Wie viel haben Sie getrunken?«


    »Zwei kleine.«


    Ein Grenzfall? Trunkenheit am Steuer? Sie war sich nicht sicher und wollte auch kein Risiko eingehen. »Könnten wir vielleicht lieber einen kleinen Spaziergang machen?«, fragte sie plötzlich. »Mir ist nicht nach einem Drink.«


    Er fügte sich ohne Gegenwehr. »In Ordnung.«


    Sie fuhren zur Pulteney Bridge, er parkte den Wagen, und sie stiegen aus. Keiner von beiden sagte ein Wort. Damit konnte Honey gut leben. Sie nahm an, dass er noch einmal in Gedanken alle Ereignisse des Tages durchging, es aber auch genoss, sie ein bisschen zappeln zu lassen, ehe er ihr sagte, was zu sagen war. Sie blieben am Ufer stehen und schauten auf die Brücke und den Fluss.


    |185|Doherty lehnte sich an die Brüstung. Er starrte auf die Spiegelungen im Wasser.


    »Mrs. Herbert ist aus dem Schneider. Zu dem von der Pathologie ermittelten Todeszeitpunkt war sie gerade beim Bingo.«


    »Was jetzt?«


    »Wir fahnden nach Mrs. Herberts erstem Mann.«


    »Wegen Loretta?«


    Er blickte sie verständnislos an.


    Der Magen drehte sich ihr um. Er hatte offensichtlich noch nichts von der Vergewaltigung gehört, und jetzt hatte sie die Sache erwähnt. Sie wartete noch, ehe sie sich näher erklärte.


    Doherty schaute sie neugierig an, fuhr aber fort. »Er ist kürzlich aus dem Gefängnis entlassen worden. Zwischen ihm und seiner Exfrau ist nichts mehr, aber er hat einen starken Beschützerinstinkt, was seine Tochter angeht.«


    Eine Brise vom Fluss wehte ihr das Haar ins Gesicht. Es war zu spät. Er hatte kapiert, dass sie ihm etwas vorenthielt.


    Er lehnte sich nach vorn, die Hände auf die Brüstung gestützt, und sah ihr ins Gesicht. »Sie wissen was, das ich nicht weiß. Das kann ich Ihnen an den Augen ablesen.«


    »Sie können meine Augen gar nicht sehen.«


    »Soll ich es aus Ihnen herausprügeln? Ich kann den lieben und den bösen Polizisten spielen, je nachdem, was verlangt wird.«


    Sie seufzte. »Dürfte ich statt dessen verlangen, dass Sie mir eine Tasse Kaffee spendieren?«


    »Klar.« Sein Blick wanderte zum anderen Flussufer. »Sehen Sie mal, an den Rändern ist die Strömung schneller. Ich denke, Elmer ist auf dieser Seite des Flusses heruntergeschwemmt worden. Wenn die Strömung auch weiter oben so stark ist wie hier, dann kann man die Leiche überall auf diesem Abschnitt ins Wasser geworfen haben. Aber da ist ja noch das Stück Holz.« Eine Weile stand er nachdenklich da.


    »Und Mervyn Herbert?«


    |186|Er schüttelte den Kopf. »Wieder ein Sack, diesmal mit Spuren von Koriander. Das ist ein Gewürz, oder?«


    Sie bestätigte ihm das und dachte an Jeremiah. Die Säcke mussten einfach von ihm stammen. Ehe sie die Gelegenheit hatte, das zu erwähnen, legte Doherty schon los: »Wir haben die Leute an dem Gewürzstand auf dem Markt nach ihren Säcken befragt.«


    »Etwa die Eigentümer? Die hätten doch gar kein Motiv.«


    »Im Augenblick nicht, aber wer weiß? Irgendwas ergibt sich vielleicht noch.«


    Honey dachte an Jeremiah und Ade. Nein. Da konnte es kein Motiv geben. Sie rieb sich die Stirn, während sie zu begreifen versuchte, worauf das alles hinauslief. Sie wurde nicht oft zu mitternächtlichen Spaziergängen aus dem Bett gescheucht. Mitternächtliche Spaziergänge, das war etwas für liebeskranke Teenager, die sich nach einem vergnügten Abend in der Stadt nichts anderes leisten konnten.


    »Wollen Sie damit andeuten, dass Lorettas Vater Elmer und Mervyn umgebracht hat?«, fragte sie.


    »Ich glaube schon. Die Gewürze sind die Verbindung. Und Davies ist vorbestraft«, erwiderte Doherty.


    »Wie viele andere auch.«


    »Sie zum Beispiel?« Er schaute sie ein wenig überrascht an.


    »Nicht vorbestraft, aber ich schleppe eine Menge Ballast mit mir rum – Sie wissen schon: gescheiterte Ehe, verwitwet, alleinerziehend, verrückte Mutter …«


    »Also, als verrückt würde ich Sie nicht bezeichnen.«


    »Ich meinte meine Mutter.«


    »Deswegen brauchen Sie mir doch nicht gleich den Kopf abzureißen.«


    »Tut mir leid.« Sie fuhr sich schon wieder über die Stirn.


    »Also jetzt raus mit der Sprache. Was wissen Sie, was Sie mir nicht erzählt haben?« Er schien nicht aufgeben zu wollen. Sie fragte sich, ob er sie auf die Wache schleifen und dort verhören würde, wenn sie nicht damit herausrückte. Möglicherweise schon.


    |187|»Ach was, ich pfeif auf den Kaffee. Loretta Davies ist von ihrem Stiefvater vergewaltigt worden.«


    Doherty zog die Augenbrauen in die Höhe, und der Mund stand ihm offen. »Großer Gott!«


    Honey schaute ihn erstaunt an. »Mrs. Herbert hat es Ihnen also nicht erzählt?«


    Er sah völlig verdattert aus.


    Honey hätte in Triumphgeheul ausbrechen mögen, wäre die Sache nicht so furchtbar gewesen.


    »Sie hat es vielleicht nicht gewusst.«


    »Kommt vor.«


    »Warum also Lorettas Vater?«


    »Sie haben mir gerade das beste Motiv der Welt geliefert. Rache. Und wer könnte es dem Mann verübeln?«


    »Dass Mervyn es nicht besser verdient hat, bewahrt Lorettas Vater aber nicht vor dem Gefängnis.«


    Doherty stöhnte leise auf. »Zumindest kennt er das ja schon.«


    Genau in diesem Augenblick kamen ein paar Nachtschwärmer wie Sechsjährige über die Promenade gehüpft. Alle paar Schritte sprangen sie in die Höhe, um den Blumenkörben, die von den Laternenmasten hingen, mit der Hand einen Schlag zu versetzen, sodass sie wild zu schwingen begannen.


    Doherty wartete, bis die Meute vorbeigezogen war, ehe er weiter erklärte: »Mrs. Herbert hat uns zuerst gesagt, Mervyn wäre in den Pub gegangen – in die ›Green Park Tavern‹ – übrigens zufällig eine meiner Lieblingskneipen.«


    Honey nickte. Die »Green Park Tavern« war ein gutes Stück zu Fuß von der Pension entfernt, in Richtung Viadukt und Bahnhof. »Das hat sie mir auch erzählt«, meinte Honey. »Dorthin ging er wohl ziemlich regelmäßig.«


    »Wann hat sie Ihnen das gesagt?«


    »Als ich sie zum ersten Mal besuchte, als Mr. Weinstock, wie wir ihn damals nannten, vermisst war. Mervyn ist zur gleichen Zeit abgehauen. Ich habe damals angenommen, dass er mir aus dem Weg gehen wollte – Sie wissen schon: wieder so |188|eine Wichtigtuerin, die ihm den Tag vermiest. Aber so war es wohl nicht ganz.«


    Plötzlich hatte sie die Szene wieder klar und deutlich vor Augen. »O Gott!«


    »Gott haben wir hier nicht. Hier bin nur ich. Wo liegt das Problem?«


    »Sie erinnern sich, ich habe Ihnen doch erzählt, dass er ein paar Männern von der Stadtreinigung geholfen hat, eine große Gefriertruhe aus dem Haus zu tragen. Die sollte auf den Müll. Danach habe ich ihn nie mehr gesehen.«


    Doherty klappte sein Mobiltelefon auf, tippte ein Kürzel ein, nannte seinen Namen und sagte sofort, was er wollte.


    »Überprüft die Akte. Wo arbeitet Davies?«


    Dann kam eine kurze Pause, während der Polizist am anderen Ende der Leitung die Anweisung ausführte und im Computer nachschaute.


    Es wurde etwas gesagt, das sie nicht hören konnte.


    Doherty sah nicht sonderlich erfreut aus. »Sonst steht nichts da? Stadtverwaltung? Hat niemand daran gedacht, nachzuforschen, in welcher Abteilung?«


    Offensichtlich nicht. Er klappte das Telefon mit einem lauten Knallen zu.


    »Affenbande! Alle miteinander. Haben alle irgendein Abschlusszeugnis, aber trotzdem ist es eine Affenbande!«


    »Machen Sie sich nichts draus. Sie wissen doch schon, dass die Gefriertruhe jetzt leer ist.«


    »Völlig.«


    Doherty legte ihr den Arm um die Schultern. Sie interpretierte das als Aufforderung, den Spaziergang fortzusetzen. Er sprach mit überraschendem Ernst, hielt die Augen nun auf den Boden gerichtet. Keinerlei Anzeichen, dass er »frech« werden wollte, wie ihre Mutter das zu nennen pflegte – außer dem Arm. Er war ganz beim Thema, fasste noch einmal zusammen, was geschehen war – in der Variante, die Mrs. Herbert geliefert hatte.


    »Manchmal, wenn Mervyn Bath und die Touristen zum |189|Hals heraushingen oder wenn Mrs. Herberts Exmann drohte, er würde ihm den Schädel einschlagen, stieg Mervyn einfach in einen Zug und fuhr weg.«


    »Wohin?«


    »Irgendwohin. Nach zwei Tagen oder so war er zurück. Aber diesmal kam er nicht wieder. Dafür tauchte Davies auf und war überaus erfreut, dass der andere nicht zurückkehrte. Hat angeboten, er könnte doch wieder einziehen. Loretta war sehr dafür. Cora schien auch nicht sonderlich viel dagegen zu haben. Sie könnten die Sache gemeinsam gemacht haben.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Honey.


    »Davies ist abgehauen! Das lässt auf ein schlechtes Gewissen schließen. Vielleicht hat er Mervyns Volvo-Kombi genommen. Den haben wir nämlich auch noch nicht gefunden.«


    »Sobald man die Leiche entdeckt hatte …«


    »Genau. Und jetzt haben Sie mir noch erzählt, dass Mr. Herbert seine Stieftochter vergewaltigt hat …« Beinahe hätte Doherty triumphierend die Faust in die Luft gereckt. »Er war’s. Er muss es gewesen sein!«
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    »Guten Abend.«


    Lächelnd begrüßte Honey die Gäste, die ins Restaurant des »Green River Hotel« kamen. Die meisten wohnten im Hotel, aber Smudger hatte einen ziemlich guten Ruf, und so waren meist auch ein paar Einheimische da, die seinen Hummer Termidor oder seine himmlische weiße Schokoladenmousse mit Orangenlikör genießen wollten.


    Mrs. Welsh, ein Stammgast, war mit ihrem Mann gekommen. Sie hatte die Angewohnheit, sich immer zu erkundigen, ob der Koch »etwas für ihre Pussi« hatte; sie besaß nämlich drei Katzen und ließ sich deshalb die Reste der Mahlzeit für die »Kätzchen« einpacken. Die Frage zauberte unweigerlich die Röte auf Smudgers sommersprossiges Gesicht.


    Mary Jane hatte noch zwei Wochen bis zu ihrer Heimreise. Sie kam in erdbeerrotem Chiffon hereingeschwebt, die großen Füße in goldene Römersandalen gezwängt, deren Riemen auf der halben Wade in einem Knoten endeten. Mary Jane war über siebzig und hegte die Absicht, so exzentrisch wie irgend möglich zu altern.


    Zufriedenheit zeichnete sich auf ihren hageren Zügen ab, und ihre Augen blitzten und schauten in die Weite – völlig korrekt für eine Dame, die behauptete, in ihrem Freundeskreis einige Gespenster zu haben. Die Besucherin, die bisher in Mary Janes angestammtem Zimmer gewohnt hatte, war endlich abgereist, und sie war sofort umgezogen. Endlich war sie wieder allein mit Sir Cedric.


    Zimmer fünf war wirklich gespenstisch; anders konnte man es nicht beschreiben. Honey mochte die hohe Holzdecke nicht, und auch nicht die albernen Wandschränke, die nicht |191|tief genug waren, um darin Kleider ordentlich aufzuhängen. Sobald die Saison vorbei war, wollte sie hier renovieren lassen. Da sie das Gefühl hatte, ihre Pläne seien unter Umständen unwillkommen, hatte sie sie Mary Jane gegenüber nie erwähnt.


    »Tut mir leid, ich bin ein bisschen spät dran«, sagte Mary Jane in ihrem träge gedehnten kalifornischen Tonfall. Aus der Nähe betrachtet funkelten ihre Augen überirdisch hell.


    Honey ahnte, was nun kommen würde.


    »Ich habe mich überaus vertraulich mit Sir Cedric, dem reizenden Schätzchen, unterhalten«, verkündete Mary Jane, klapperte mit den Augendeckeln und presste sich die lange, knochige Hand an den Busen. »Er hat mir ein paar wirklich skandalöse Familiengeheimnisse anvertraut.«


    Honey täuschte ehrfurchtsvolles Interesse vor und sprach genau wie Mary Jane nur noch im hauchigen Flüsterton. »Tatsächlich?« Gleichzeitig führte sie die sehr hoch aufgeschossene ältere Dame an ihren angestammten Tisch, wo sie gehorsam ihre langen Beine und ihren Oberkörper auf einem Stuhl unterbrachte.


    »Ja, allen Ernstes. Er hatte drei Ehefrauen, müssen Sie wissen!«


    Mary Jane kicherte, wie das alte Damen gern machen – wenn sie auch, das musste man schon zugeben, ansonsten nicht so recht in die Kategorie der netten alten Dame passen wollte.


    Honey reichte ihr die Speisekarte. »Er hat sie aber nicht enthaupten lassen – wie Heinrich VIII., oder?«


    »O nein«, kam die felsenfest überzeugte Antwort. Mary Jane schaute todernst drein. »Es war alles sehr schlüpfrig, und er hat mich schwören lassen, dass ich nichts verrate.«


    »Dann will ich Sie nicht dazu überreden«, meinte Honey lächelnd.


    »Aber eines muss ich Ihnen erzählen«, sagte Mary Jane, und ihre sehnigen Finger krallten sich in Honeys Arm. »Ich mache heute Abend einen dieser tollen Gespensterspaziergänge |192|mit. Der führt an ein paar Orte, von denen mir Sir Cedric berichtet hat. Möchten Sie mitkommen?«, fragte sie, und ihre jugendlichen grünen Augen strahlten aus dem faltigen Gesicht.


    Honey schaute sich im Restaurant um, das sich zu füllen begann. »Ich weiß nicht, ob ich dazu Zeit habe.«


    Mary Jane sah bitter enttäuscht aus. »Das verstehe ich doch, meine Liebe. Also, dann wollen wir mal sehen«, sagte sie und kramte in ihrer geräumigen Handtasche. »Ich habe hier irgendwo den Busfahrplan …«


    Honey wollte nicht gemein sein. »Sie brauchen nicht mit dem Bus zu fahren. Auf den Spaziergang kann ich nicht mitkommen, aber ich kann sicher mal zehn Minuten hier weg und Sie hinbringen.«


    »O gut.« Die geräumige Handtasche wurde wieder zugeknipst. »Das hat mir Ihre Mutter auch gesagt.«


    Zähneknirschend lächelte Honey unbeirrt weiter. Es ärgerte sie, dass schon jemand ohne ihr Wissen ihre freiwilligen Dienste angeboten hatte.


    Wahrscheinlich hätte ihre gereizte Stimmung angehalten, wenn ihre Augen nicht auf John Rees gefallen wären. Er trug ein cremefarbenes Leinenhemd von lässiger Eleganz. Es hatte Schulterklappen und gab ihm einen weichgespülten militärischen Anstrich.


    »Wie geht’s?«, erkundigte er sich, während er aufstand und ihr die Hand schüttelte.


    Eigentlich wollte sie antworten: »Viel besser, seit ich Sie hier entdeckt habe«, verkniff sich das aber gerade noch.


    »Sehr gut, und Ihnen?«


    Sie behielt ihr professionelles Lächeln bei. Vielleicht war er nur hier, um das Essen zu testen, und nicht, um sie wiederzusehen. Da erblickte sie seine Begleiterin.


    Die Frau war schlank – hatte nicht nur einfach eine gute Figur, sondern war elegant, als sei sie einem Exemplar der Vogue entstiegen.


    Sie nippte an einem Glas Wasser und hielt die Augen gesenkt. |193|Diese Augen waren perfekt geschminkt: feine dunkle Schatten an all den richtigen Stellen, Wimpern so dick wie pelzige Raupen.


    »Miriam«, stellte er sie vor, »das ist Honey Driver, der dieses wundervolle Hotel gehört.«


    Miriam nickte, murmelte »Guten Abend«, schaute aber nicht auf. Honey konnte es sich gerade noch verkneifen, mit den Zähnen zu knirschen. Was hatte es schon zu bedeuten, dass sie sich ihr Rendezvous im Buchladen in den schönsten Farben ausgemalt hatte? Die Dinge, mit denen er außer den Bildern und Büchern seine Wände schmücken wollte, waren bereits abgeholt worden. Okay, man brauchte zwar eine Einladung, aber trotzdem war es ja im Grunde eine öffentliche Veranstaltung. Jeder konnte hingehen und sich eine Karte kaufen. Im Hinterkopf hatte sie sich jedoch immer … na ja … man wird doch wohl noch träumen dürfen.


    »Ich freue mich schon so auf den Abend in der Buchhandlung«, sprudelte es aus ihr hervor, während sie weiter den hübschen John anstrahlte. Großer Gott, sie benahm sich wie ein verliebter Teenager.


    »Ich auch.«


    Irgendetwas war an seinem Verhalten heute anders. Er lächelte, aber seine Züge blieben steif. Sie überlegte, dass er wohl recht angespannt war und dass Miriam, seine glamouröse, braungebrannte Begleiterin mit dem schwarzen Haar und den roten Lippen, der Grund dafür war.


    Mehr als enttäuscht verabschiedete sich Honey. Während sie ihre Runde durchs Restaurant drehte, bot sie ein Bild bezaubernder Gastfreundlichkeit. In ihrem Kopf machte jedoch der ständig wiederkehrende Gedanke die Runde: Warum sind die besten Typen immer schon vergeben?


    Lindsey war heute Chefin an der Bar. Wie immer schenkte sie rasch und professionell Getränke aus und öffnete Weinflaschen. Nie brachte sie Bestellungen durcheinander oder geriet in Panik.


    Gerade schüttete sie Harvey’s Bristol Cream in den größten |194|Messbecher für Sherry. Ohne dass sie etwas sagen musste, wusste Honey, dass das Glas für Mary Jane bestimmt war. Die hatte nämlich eine Leidenschaft für dieses überaus englische Getränk entwickelt. Zweifellos sollte der Weingeist im Magen sie auf die Geister vorbereiten, die sie später auf dem Spaziergang treffen würde.


    »Dein Freund, der Buchhändler, ist da – in Begleitung«, merkte Lindsey an, während ihre Augen zu John Rees und dann zu ihrer Mutter zurückwanderten.


    Honey stützte seufzend den Ellbogen auf den Tresen. »Und dabei hatte ich so gehofft, ich würde die Gelegenheit bekommen, ihn bei lebendigem Leibe zu vernaschen.«


    »Lass das bloß nicht Oma hören.«


    »Das wird ihr gar nicht gefallen.«


    »Darauf kannst du wetten.«


    Es war seltsam, aber wenn Gloria Cross den betreffenden Herrn nicht höchstpersönlich ausgesucht hatte, sortierte sie ihn sofort aus der Gruppe möglicher Verehrer für ihre Tochter aus. Seltsam, aber ärgerlich und einfach nur stur. Bei diesem Spiel ging es ihr nämlich eigentlich darum, ihre Tochter auf Trab zu halten, und nicht darum, sie an einen wildfremden Mann zu verlieren, den sie nicht im Griff hatte. Also kamen starke Männer einfach nicht in Frage. Nur die Schwachen wurden in Betracht gezogen.


    Tatsache war auch, dass jeder Mann plötzlich für unpassend erklärt wurde, sobald Honey wirklich Interesse zeigte. Wie zum Beispiel bei John Rees. Es war Honey schon vor langer Zeit in den Sinn gekommen, dass ihre Mutter das für eine Art Hobby zu halten schien. Andere Leute sammelten Briefmarken oder gingen tanzen, sie machte sich auf die Suche nach passenden Verehrern für ihre Tochter. Damit konnte man sich prächtig die Zeit vertreiben.


    Honey erkundigte sich: »Wer ist das Supermodel?«


    Lindsey schaute bei den Reservierungen nach, ließ den Finger über die Seite gleiten, bis sie bei der richtigen Uhrzeit angekommen war. »Mr. und Mrs. Rees.«


    |195|»Oh!«


    Das Restaurant war voll besetzt, und von allen Seiten hagelte es Komplimente für den Koch. Honey wusste, dass sie eigentlich sehr zufrieden hätte sein sollen, weil der Abend so wunderbar lief, aber wegen John Rees war jetzt die Seifenblase geplatzt. Sie war beinahe froh, als die Gäste spärlicher wurden und Mary Jane angetrippelt kam, um zum Gespensterspaziergang gefahren zu werden.


    »Ich hoffe, ich mache Ihnen keine Umstände«, sagte sie und legte Honey die knochigen Finger auf den Arm. Ihre Hand wog kaum mehr als eine Feder.


    »Natürlich nicht«, log Honey, die aus den Augenwinkeln Mr. und Mrs. John Rees beobachtete. Ihre Köpfe berührten sich beinahe über den Tisch hinweg. Sie schienen in ein intensives Gespräch vertieft zu sein, das aber weniger mit Verlangen als mit irgendeinem anderen Thema zu tun zu haben schien. Vielleicht redeten sie über ihre Ehe. Aber genausogut könnten sie sich über die Farbe der neuen Kücheneinrichtung streiten.


    Mary Jane faltete sich auf dem Beifahrersitz zusammen wie vorhin auf dem Stuhl im Restaurant – in drei Teilen: Unterschenkel, Oberschenkel und Oberkörper. Sie hatte sich ein feines graues Häkeltuch um die Schultern drapiert, das vorn von einer Brosche zusammengehalten wurde. Während der ganzen Fahrt schnatterte sie ununterbrochen, berichtete, wie oft Sir Cedric sie in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers kontaktiert hatte. Als sie endlich beim Queen Square und am »Francis Hotel« ankamen, war Honey bestens über Sir Cedrics Ehefrauen informiert und wusste, mit welcher von ihnen Mary Jane verwandt war.


    »Mit Fanny«, verkündete sie im Brustton der Überzeugung. »Fanny Millington. Bob the Job hat es tatsächlich geschafft, ein Bild von ihr aufzutreiben. Eigentlich nur eine Skizze, aber man kann doch erkennen, wie gut sie ausgesehen hat. Sie hat Sir Cedric sechs Kinder geschenkt. Seine erste Frau hatte gar keine bekommen. Die war wohl sehr kränklich. |196|Ich denke, wir würden heute sagen, dass Fanny gute Gene hatte.«


    »Und was ist mit der dritten Frau?«, fragte Honey aus purer Höflichkeit. Schließlich kam Mary Jane jedes Jahr mit dem Flugzeug aus Kalifornien angereist.


    »Über deren Gene weiß ich nichts. Anscheinend ist sie mit dem Kutscher durchgebrannt, und die Ehe wurde annulliert.« Sie strahlte über das ganze Gesicht, zuckte mit den knochigen Schultern. »Ist Familienforschung nicht einfach wunderbar!«


    Am unteren Ende des Queen Square, gleich hinter dem »Francis Hotel« hatte sich eine ziemlich große Menschenmenge versammelt. Mit im Abendwind flatterndem Häkeltuch machte sich Mary Jane mit großen Schritten auf, um sich zu den anderen Touristen zu gesellen. Die fröhliche Schar kreischte wie die Elstern, alle bebten vor Erregung angesichts der Hoffnung, bald Dinge zu sehen, die nur wenige je zu Gesicht bekommen hatten.


    Honey wollte gerade am Lenkrad drehen, um zum Hotel zurückzufahren, als Loretta Davies am anderen Ende des Platzes aus der Charlotte Street auftauchte. Sie trug eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock – die Standarduniform einer Hotelkellnerin.


    Honey hupte und kurbelte das Fenster auf der Beifahrerseite herunter. »Kann ich Sie nach Hause fahren?«


    Loretta machte die Tür auf und stieg ein. »Vielen Dank. Meine Schicht ist gerade zu Ende. Die Arbeit lenkt mich ein bisschen ab. Ich habe mich drum gekümmert, dass bei uns zu Hause alles weiterläuft, aber manchmal muss man einfach raus, nicht?«


    Honey stimmte ihr zu.


    Trotz der Uniform baumelten noch drei goldene Ohrringe an Lorettas rechtem Ohr. Die weiße Bluse war lang genug, um ihren Nabel zu bedecken. Insgesamt sah sie ziemlich vorzeigbar aus.


    Jetzt war es halb zehn. Honey rechnete sich aus, dass Loretta |197|seit dem frühen Nachmittag arbeiten musste, damit sie schon so früh nach Hause gehen durfte.


    »Wo arbeiten Sie?«


    »La Traviata.« Sie zog die Schuhe aus.


    Das war der Name eines sehr eleganten Restaurants, das hinter dem weltberühmten Royal Crescent lag.


    »Meine Füße bringen mich um. Ich bin seit zwei auf Achse.«


    »Sie Ärmste. Ich wusste nicht, dass Sie im Gastgewerbe arbeiten. Ich habe gedacht, Sie helfen Ihrer Mutter ein bisschen, und ansonsten haben Sie was anderes – ich weiß nicht, einen Job im Büro.«


    »Keine Chance.«


    Der Duft der von der Dunkelheit umhüllten Bäume wehte zum Fenster herein. Dazu noch das Aroma der Schnellimbisse: Hamburger, Döner und Tacos.


    Keine Chance. Meinte sie damit die Bürojobs? Nein, sie meinte was anderes.


    »Meine Mama mag es nur, wenn alles genauso gemacht wird, wie sie es haben will. Madge kommt und macht sauber, wäscht und bügelt, wenn viel zu tun ist. Besonders jetzt. Ich bin ein bisschen dageblieben und habe nach dem Rechten geschaut, aber nur zeitweilig. Ich musste einfach raus. Ehrlich, es ging nicht anders.«


    Bei den letzten Worten schien ihr die Stimme zu versagen. Zum ersten Mal begriff Honey, dass Loretta nicht ganz so selbstbewusst war, wie sie tat. Sie litt. Unter den gegebenen Umständen war das kein Wunder.


    Honey musste all ihren Mut zusammenkratzen, um die nächste Frage zu stellen, aber sie zwang sich. »Was hat Ihre Mutter gesagt – Sie wissen schon, darüber, dass Ihr Stiefvater das gemacht hat?«


    »Nicht viel.«


    Nachdem Honey Steve Doherty berichtet hatte, was geschehen war, hatte er Cora Herbert erzählt, dass ihr toter Ehemann ihre Tochter vergewaltigt hatte. Sie war am Boden |198|zerstört, aber nicht sonderlich überrascht gewesen. Statt dessen war sie noch misstrauischer geworden.


    Dohertys Verhör hatte dann eine andere Wendung genommen. »Es ist ja verständlich, dass ein Vater seine Tochter beschützen möchte und wütend wird, wenn ihr jemand weh tut. Wo ist also Lorettas Vater?«


    »Wo zum Teufel soll ich das herwissen?«


    Natürlich wusste Cora es. Aber sie hatte schon vermutet, worauf die Frage hinauslief. Ihr erster Mann hatte ein Motiv, ihren zweiten Ehegatten umzubringen, weil der Loretta missbraucht hatte.


    »Sie deckt ihn«, hatte Doherty an dem Abend gesagt, als er sie aus dem Bett geholt hatte.


    Honey hatte ihr Glas in den Fingern gedreht. »Wenn es Davies war, warum hat er Mervyns Leiche dann im Steingarten vergraben? Meinen Sie nicht, das ist ein bisschen zu nah an Zuhause?«


    »Das ist nicht schlechter als anderswo und ganz in der Nähe des Tatorts. Ich denke mal, er ist in Panik geraten.«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass Cora seine Komplizin war?«


    »Sie leugnet es.« Honey nippte an ihrem Wodka mit Tonic. »Ich kann mir Cora nicht als Mörderin vorstellen. So nach dem Motto, wir vergraben ihn direkt vor eurer Nase, damit ihr ihn nicht findet?«


    »Stimmt.« Das klang, als wäre es sein letztes Wort in dieser Angelegenheit.


    »Haben Sie sich mal diesen Steingarten angesehen? Absolut lächerlich! Eine Veränderung an dem albernen Ding konnte einem gar nicht entgehen«, meinte Honey.


    Doherty hatte den Kopf geschüttelt. »Vertrauen Sie mir, ich bin Polizist.«


    »Ich glaube, Sie irren sich. Ich glaube, dass hier jemand die Schuld auf andere abwälzen wollte.«


    Er hatte leise gelacht und sich noch ein großes Bier bestellt. »Sie haben zuviel Agatha Christie gelesen.«


    |199|Man hatte das »Ferny Down Guest House« völlig auf den Kopf gestellt, um Indizien dafür zu finden, dass Mervyn dort ermordet worden war. Man hatte Cora und Loretta stundenlang verhört. Keine Beweise. Nichts. Doherty war fix und fertig – daher der Anruf und die Einladung, mit ihm ins »Zodiac« zu gehen.


    Jetzt saß Loretta neben ihr, und sie verspürte ehrliches Mitgefühl für Cora Herbert. Die arme Frau litt bestimmt viel mehr als ihre Geschäfte.


    Sie näherten sich rasch der Lower Bristol Road. »Ich komme mit Ihnen rein, wenn ich darf«, sagte Honey. »Ich möchte nur sehen, wie Ihre Mutter mit all dem fertig wird.«


    Zuerst war Lorettas Gesichtsausdruck misstrauisch. Honey erwartete, dass sie nein sagen würde. Das tat sie aber nicht.


    »Ich denke, das geht in Ordnung.«


    Honey hielt Loretta inzwischen nicht mehr für eine Halbwüchsige mit harten Augen, die verzweifelt versuchte, wie eine Schlampe auszusehen. Sie war ein kleines, verletzliches Mädchen. Was musste das für ein Gefühl gewesen sein, vom eigenen Stiefvater vergewaltigt zu werden und zu viel Angst zu haben, es der Mutter zu erzählen? Sie mochte gar nicht darüber nachdenken.


    Das Licht am Eingang brannte noch. Loretta hatte einen Schlüssel. Honey folgte ihr durch den Flur, der in die Küche im hinteren Teil des Hauses und zu dem kleinen Wohnzimmer neben dem Wintergarten führte.


    Es war niemand da.


    »Mama?«


    »Ich bin hier drin.« Die Antwort kam aus Mervyn Herberts »Büro«.


    Cora kniete auf dem Boden und räumte auf, packte alles wieder ein, was die Polizei ausgepackt hatte, und verstaute es im Schrank. Ihr Hinterteil schwabbelte gegen ihre fleischigen Waden.


    »Ich hoffe, ich störe nicht.«


    |200|Cora hörte mit dem auf, was sie gerade machte, und blitzte sie wütend an. »Was wollen Sie?«


    »Ich habe zufällig Loretta getroffen und sie nach Hause gefahren. Ich wollte nur mal nachsehen, wie es Ihnen geht. Sie haben ja einiges durchgemacht. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Na ja, zuerst einmal könnten Sie mir einen Landschaftsgärtner besorgen. Mein Steingarten ist total ruiniert.« Sie wandte sich wieder ihrer Aufräumarbeit zu. »Alles ist völlig im Chaos. Diese verdammten Bullen! Ein solches Durcheinander zu machen! Ich habe schließlich eine Pension zu führen. Und die muss ordentlich aussehen!«


    »Das weiß ich.« Sie kniete sich neben Cora auf den moosfarbenen Teppich. »Lassen Sie mich helfen.«


    Jede Armbanduhr wurde einzeln in altes Zeitungspapier eingeschlagen und dann in einer Pappschachtel verstaut.


    »Die sehen ziemlich wertvoll aus«, sagte Honey unvermittelt.


    »Schön wär’s«, murmelte Cora. »Das sollen die bei ›Jolly’s‹ für uns rausfinden. Der ganze Krempel wird versteigert.«


    »Ich hoffe, Sie kriegen ordentlich was dafür.«


    Cora reagierte wieder mit Murmeln und Grummeln.


    »Ehrlich, Mrs. Herbert, Sammler, die sich für so was interessieren, zahlen Ihnen für bestimmte Objekte sicherlich mehr, als Sie bei einer Auktion bekommen würden. Ich kann mich mal umhören, wenn Sie möchten. Ein Name ist mir gleich eingefallen. Vielleicht kennen Sie ihn. Oder Mervyn kannte ihn. Der Mann heißt Casper St. John Gervais.«


    Cora schüttelte gleichgültig den Kopf. Sie kannte den Typen nicht, und er war ihr auch ziemlich egal. »Nie gehört.«


    Casper hatte ähnlich reagiert, als sie ihm von der Sammlung von Armbanduhren erzählt hatte und sich fragte, ob es eine Verbindung zwischen den Männern gab. »Ich sammle Uhren, keine Armbanduhren«, hatte er majestätisch geantwortet. »Und niemals, absolut niemals suche ich Etablissements an der Bristol Road auf.«


    |201|Honey blieb hartnäckig und fragte Cora: »Glauben Sie, dass Ihr Mann ihn vielleicht gekannt hat?«


    Die zuckte die Achseln und hievte sich hoch. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch scheißegal!« Der Deckel des Pappkartons wurde energisch zugeklappt. Cora wandte die Augen ab. »Ich hab zu tun!«, sagte sie, und es klang wie ein Rauswurf.


    Honey stand auf. »Ich finde allein raus.«


    Sie blieb unter dem Vordach des Wintergartens stehen. Da lehnte Loretta, trank Cola aus einer Dose und starrte auf den Garten hinaus. Sie wirkte jetzt beinahe noch verletzlicher. Und irgendwas an Coras Verhalten gab Honey nun eine weitere Frage ein.


    »Ihre Mutter war überrascht, dass Sie mir davon erzählt haben, dass Ihr Stiefvater Sie vergewaltigt hat. Warum das denn?«


    Wieder dieses Achselzucken aller Halbwüchsigen, mit dem sie angeblich Gleichgültigkeit signalisieren wollen, das aber in Wirklichkeit tiefe Betroffenheit anzeigt. »Sie wollte das nicht.«


    Es war, als fiele eine Tür zu. Nicht sonderlich aufschlussreich, aber Honey spürte, dass dies die einzige Antwort war, die Loretta zu geben bereit war.


    Der Nachthimmel hatte ein verschwommenes Schiefergrau angenommen – wie immer im Juni und Juli, wenn es eigentlich nie richtig dunkel wird. Honey holte tief Luft und schaute zum Himmel hinauf, während sie versuchte, die Indizien und Menschen zu sortieren. Manche Leute sagten doch, dass die Aufklärung eines Verbrechens wie ein Puzzle ist: ein Teil passt genau ins andere. Man muss nur die entsprechenden Puzzleteile sammeln und dann an die richtige Stelle legen. Das Problem ist nur, überlegte sie, dass man sie zuerst mal finden muss.


    Da war zunächst Lorettas Vater. Sein Motiv für einen Mord an Mervyn Herbert war sehr verständlich. Aber Elmer Maxted? Alles hatte schließlich mit dem einsamen Amerikaner |202|angefangen, der nach seinen Ahnen forschte. Mit diesem Mord konnte Davies nichts zu tun haben. Oder doch? Die Sache mit den Uhren und den Armbanduhren war auch irgendwie seltsam. War es bloß Zufall, dass Mervyn das eine sammelte und Casper das andere?


    Sie klappte ihr Mobiltelefon auf und tippte Caspers Nummer ein. Es klingelte, und er meldete sich – eigentlich ziemlich schnell.


    »Wie gut kannten Sie Mervyn Herbert?«


    Erst war er ziemlich verdattert, aber dann erholte er sich rasch. »Mein liebes Mädchen, ich habe Ihnen doch schon erklärt …«


    »Ich glaube Ihnen kein Wort. Also! Mit wem wollen Sie reden? Mit mir oder lieber mit der Polizei?« Es war reiner Instinkt, pure Raterei. Sie spürte, dass ihm gar nicht wohl zumute war. Sie hatte ihn sehr unvermittelt gefragt, ehe er auch nur »Hallo« sagen konnte.


    Es trat eine Pause ein, und sie meinte beinahe, die Rädchen in seinem Hirn surren zu hören. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich sogar ausmalen, wie sich ihm der Hals zuschnürte.


    »Sie kommen am besten her«, sagte er schließlich.


    »Mach ich.«
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      |203|Kapitel 25

    


    Pamela Charlborough nahm einen großen Schluck aus ihrem Weinglas aus Bleikristall und schaute über den Rand hinweg ihren Gatten an. Der Wein schmeckte wirklich gut, aber er machte den Mann auch nicht attraktiver.


    Wieder einmal stellte sie sich vor, wie er stumm und bleich da lag, anstatt ihr hier am Tisch gegenüberzusitzen, mit seinem beinahe weißen Haar, den geplatzten Äderchen auf den Wangen. Wenn er endlich tot wäre, könnte sie wenigstens ihren Lebensstil beibehalten und hätte das nötige Kleingeld dazu. In Gedanken pries sie seine Lebensversicherungen bei der Sun Alliance und der Royal Life. Was für ein Segen derlei Einrichtungen doch für die moderne Zivilisation und für die Witwen waren! Leider war sie noch keine Witwe. In guten und in schlechten Zeiten – hauptsächlich schlechten – war sie noch immer fest an Andrew gekettet.


    Sie atmete tief durch, als der Nachgeschmack des Weines ihre Geschmacksknospen kitzelte und ihr der Alkohol geradewegs ins Hirn stieg. Sie machte die Augen auf und zu, während sie Luft holte. Jedesmal, wenn sie die Augen aufschlug, fiel ihr Blick auf Dinge in diesem Raum, die sie behalten wollte, und auf solche, die sie sofort rauswerfen würde, sobald er tot war. Das hatte sie schon Tausende Male durchexerziert. Sie revidierte jeweils ihre Meinung, wenn einige Gegenstände aus dem Haus verschwanden oder neue auftauchten, je nachdem, wie Andrews amateurhafter Handel mit Antiquitäten – besonders Uhren – gerade lief.


    Als erstes musste all das Zeug aus dem Fernen Osten weg. Wer wollte schon diese schrecklichen Bambusdinger, die immer umzufallen drohten, wenn man ihnen zu nahe kam? Es |204|gab einen Tisch aus dem Zeug, einen Kleiderständer und dazu passenden Schirmständer und Spazierstöcke. Sie seufzte. Es war einfach alles zu viel. Die einzigen zarten Dinge, die sie mochte, waren aus Seide, mit Spitze besetzt und außerordentlich teuer. Sie sah in Seidendessous immer noch sehr gut aus. Sie lächelte leise vor sich hin. Ohne Seidendessous auch.


    Sie schenkte sich Wein nach, als die makellos weiße Porzellanuhr auf der Anrichte acht Uhr schlug. Beide, sie und ihr Mann, schauten zu der Uhr hin, ehe sich ihre Blicke trafen. Langsam schlich sich ein gemeines Grinsen auf die Gesichtszüge ihres Gatten. Er lachte sie aus, triumphierte, weil er das Ding zurückbekommen und in ihrem Gepäck das Geld gefunden hatte.


    Pamela wimmerte leise, und dann platzte ihr der Kragen. Sie hob ihr Weinglas zu einem spöttischen Trinkspruch. »Na gut, Liebling! Du hast sie zurückbekommen. Volltreffer!«


    Andrew trank Kognak. Er schwenkte die bernsteingelbe Flüssigkeit in seinem Glas herum, während er sie anschaute. Sein Lächeln war voller Verachtung. »Also wirklich, Pamela. Du hast keinen Geschmack, und deine Vorliebe dafür, dich in zweifelhafte Gesellschaft zu begeben, ist ebenfalls äußerst beklagenswert. Kaum auszudenken, dass du die Uhr an einen derart zweitrangigen Uhrenhändler wie Simon Tye verkauft hast. Der Mann ist ein Ganove.«


    »Pure Not!«, keifte sie.


    »Du gibst einfach zu viel Geld aus.«


    Ihre Augen waren geweitet und wütend, während sie ihr Weinglas noch fester umklammerte. »Ich kriege nie genug Geld von dir.«


    Andrews Blick wanderte wieder zu der Zeitung zurück, in der er gelesen hatte. Er las normalerweise Zeitung, wenn sie zusammen zu Abend aßen. So ersparte er sich die Unterhaltung mit ihr. Ihre Gespräche beschränkten sich stets auf das Notwendigste – wie Geld.


    »Meine Liebe, da musst du dich irren. Ich dachte immer, |205|dass das Leben in Spanien billig ist. Deswegen passt es doch so gut zu billigen Leuten.«


    Pamela sprang auf und warf dabei ihren Stuhl um. »Ich bin nicht billig, Andrew! Ich bin normal!«


    Ihr Gatte zog die Augenbrauen hoch und blickte sie über die Schlagzeilen des Tages hinweg an. »Liebling, jetzt reg dich doch nicht auf. Davon bekommst du nur noch mehr Falten!«


    Das Weinglas aus Bleikristall kam über den Tisch hinweg auf ihn zugeflogen. Andrew duckte sich. Jetzt sprang er auf. »Du Schlampe!«


    Pamela hielt tapfer die Stellung in ihren Pantoffeln mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen, Korksohlen und Oberteilen aus einem Geflecht von rosafarbenen und hellblauen Seidenbändern.


    Andrew erreichte sie, ehe sie wegrennen konnte. Er schlug ihr so heftig mit dem Handrücken ins Gesicht, dass es sie quer über den Tisch schleuderte. Ihr Haar war zerzaust, und sie schaute ihn mit wütend funkelnden Augen an. Ein Rinnsal Blut floss ihr aus dem Mundwinkel. Ihre Finger umklammerten die Tischkante.


    »Warum hab ich dich bloß geheiratet!«


    Andrew war voller Verachtung. »Ha! Viel interessanter ist doch wohl, warum ich dich geheiratet habe.«


    Sie richtete sich langsam auf und strich sich das Haar aus den Augen. »Ich weiß, warum du mich geheiratet hast. Ich war die Barriere, die du zwischen dir und der Familie deiner ersten Frau und dir und Lance brauchtest. Wenn sie einmal genau nachgeforscht hätten, wäre die Wahrheit schnell ans Licht gekommen. Als Witwer hättest du viel mehr Aufmerksamkeit auf dich gezogen, und sie wären ab und zu auf Besuch erschienen. Die Eheschließung hat sie auf Distanz gehalten. Ich weiß alles, Andrew. Der ermordete Mann, Elmer Maxted, hat es mir erzählt.«


    Er wurde blass. Sie wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie klammerte sich an der Tischkante fest und zog sich hoch. Ihre Augen leuchteten. Jetzt hatte sie die Macht.


    |206|»Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß, wer Lance ist – wer er wirklich ist.«


    Andrew biss die Zähne zusammen.


    Das Blut lief Pamela in den Mund, als sie lächelte. Dieses eine Mal war sie Siegerin geblieben.


    »Ich kann dich ruinieren, wann immer ich will. Aber es kostet dich nicht viel, und ich halte den Mund. Ich mag Lance. Ich möchte auf keinen Fall sein Leben zerstören.«


    Andrew erwiderte nichts. Seine blassen Augen schossen zwischen ihr, dem Barschrank und Mark Conway hin und her. Der war unbemerkt von Pamela in der Tür erschienen, hörte zu und wartete. Wortlos signalisierte ihm Andrew, er solle bleiben. Pamela, der der Wein zu Kopf gestiegen war, fuhr mit ihrer wütenden Tirade fort.


    »Lance, der echte Lance, ist verblutet. Hämophilie – er hatte Hämophilie. Das bekommen nur die Männer, weißt du. Aber sie erben es von ihren Müttern. Der Amerikaner hat mir erklärt, dass Lance an dieser Krankheit litt – zumindest der Lance, den er kannte. Aber unser großer, erwachsener Lance hat das nicht, oder? O nein, ganz bestimmt nicht! Der ist ein ungeheuer gesunder junger Mann. Ich frage mich, was seine DNS uns verraten würde, wenn man Abstriche von ihm und von dir machte? Die Antwort kennst du ja ohnehin schon, nicht?«


    »Du bist betrunken«, zischte Andrew verächtlich.


    Pamela lachte. Mehr als eine halbe Flasche Château Talbot schwappte in ihrem Magen herum, und sie wankte zur Tür. »Spanien, ich komme! Und es ist mir völlig egal, wenn ich hinkriechen muss.«


    Sie packte das Geländer und zog sich die Treppe hoch in ihr Zimmer. »Spanien, Sonne und Sex – ich komme!« Als sie oben angelangt war, drehte sie sich noch einmal um. »Besonders der Sex!«, krähte sie, und ihre Augen glitzerten, weil es ihr solchen Spaß machte, ihn zu verletzen. »Guten Sex hat man nämlich mit jungen Männern, nicht mit alten Versagern wie dir!«


    |207|Trevor, der frühere Offiziersbursche und Teilzeitgärtner ihres Mannes, stand am oberen Treppenabsatz.


    »Was zum Teufel glotzt du denn?«, schrie sie, fuchtelte mit den Armen und hatte eindeutig die Absicht, ihm einen Klaps auf die Brust zu geben.


    »Es ist nichts, Madam.«


    »Es ist nichts, Madam«, äffte sie ihn nach. »Es ist nichts, Madam.«


    Andrew stand schweigend am Fuß der Treppe und wartete darauf, dass sie das letzte Wort haben würde. Wie immer. Sie schwankte leicht. Wie er sich wünschte, dass sie fallen würde! Sie fiel nicht. Sie war noch nicht fertig mit ihm. Gott, wie er dieses Lächeln hasste!


    »Sei ein braver kleiner Ehemann, Andrew, und überweise Geld auf mein Konto. Fünfzigtausend würden für den Anfang reichen.«


    »Dafür habe ich nicht die nötigen Mittel.«


    Ein grausames Lächeln verzerrte ihre Mundwinkel. »Dann verkauf doch ein paar Sachen! Besonders diese Uhr! Ja! Ich bestehe darauf, dass du diese Uhr verscherbelst und dir damit mein Schweigen erkaufst! Jetzt! Auf der Stelle!«


    Obwohl ihr die Welt vor den Augen verschwamm, sah sie den Hass auf dem Gesicht ihres Ehemannes. Na und? Sie begann zu lachen und tippte dann Trevor auf die Schulter.


    »Dein Herrchen wartet auf dich – Fifi!«


    Sie schwankte leicht, ehe sie in ihr Zimmer taumelte.


    Die Tür knallte hinter ihr zu. Sir Andrew bedeutete Trevor durch ein Zeichen, er solle ihm folgen. »Ich muss mit Ihnen reden.«


    Wortlos folgte Mark Conway den beiden. Aber sie gingen ins Speisezimmer und schlossen die Tür hinter sich.


    


    »Ein seltenes Exemplar einer Kaminuhr aus dem achtzehnten Jahrhundert. Könnte ich Gebote ab tausend Pfund bekommen?«


    Um halb zwölf mitten in einem Auktionsraum – das war |208|nicht gerade die beste Gelegenheit, um Fragen zu stellen, wenn man auch Antworten haben wollte. Honey ging davon aus, dass Casper das absichtlich so arrangiert hatte, besonders da ihr Treffen mit Los 75 zusammenfiel.


    In ihren Augen sah diese Uhr unbeschreiblich hässlich aus, aber die Atmosphäre im Verkaufsraum deutete darauf hin, dass sie wohl einmalig war.


    »Die Herkunft ist unbestritten«, flüsterte Casper, als litte er Höllenqualen.


    »Sie ist hässlich.«


    Die Stimme des Auktionators erfüllte den Raum. »Eintausenddreihundert, vier, fünf …«


    Casper bot mit. Er machte das ganz beiläufig, als wäre es ihm eigentlich gleichgültig, ob er diese Uhr ersteigerte oder nicht. Aber wer ihn kannte, ließ sich so leicht nicht hinters Licht führen.


    »Sie soll Jane Austens Vater gehört haben – wurde verkauft, damit sie seine Beerdigung bezahlen konnten.«


    »Ich wusste gar nicht, dass die Kirche in der Walcot Street so viel verlangt. Er liegt ja sozusagen neben der Straße begraben.«


    Es sollte ein Witz sein. Seinerzeit war der Friedhof natürlich noch friedlich gewesen. Jetzt konnten die Besucher buchstäblich vorbeifahren, so nah lag er an der Bundesstraße A4.


    Casper zischelte, sie solle ruhig sein.


    »Tut mir leid. Ich warte draußen.«


    Sie flitzte in den Laden gegenüber und kaufte sich einen Schokoladenmuffin. Casper aß nicht gern in Begleitung, und deswegen musste sie sich schnappen, was sie kriegen konnte, und es verzehren, ehe er das Auktionshaus verließ.


    Am Queen Square herrschte reger Verkehr. Honey warf die Verpackung ihres Muffins in einen Abfalleimer, der an einem Laternenmast hing. Kaum hatte sie das gemacht, da kam auch schon Casper aus dem Auktionshaus geschlendert und sah außerordentlich selbstzufrieden aus.


    |209|»Ich nehme an, Sie waren erfolgreich?«


    Er nickte. »Hatten Sie etwas anderes erwartet?«


    »Das würde ich nie wagen.«


    »Also. Dieser Herbert. Der ist – vielmehr war – sehr gut mit einem Uhrenhändler namens Simon Tye befreundet.«


    »Sie selbst haben ihn nie kennengelernt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nie. Aber Tye hat ein, zwei Mal von ihm erzählt.«


    Honey dachte an die Armbanduhren und beschrieb sie ihm. »Denken Sie, die könnten Hehlerware sein?«


    Er zuckte die Achseln. »Fragen Sie doch die Polizei.«


    »Da ist er«, sagte Casper und deutete auf zwei Männer, die gerade eine Standuhr in einem dunkelblauen Volvo-Kombi verstauten. »Ich mache Sie mit ihm bekannt.«
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    Sie stand wie angewurzelt da, konnte ihre Augen kaum von dem Volvo-Kombi abwenden. Casper sollte ruhig weiter über seine Neuerwerbung salbadern. Sie würde sich jedenfalls schnurstracks auf den Weg zur Polizeiwache in der Manvers Street machen.


    »Ist das Ihr Auto?«, fragte sie den Mann, der ihr als Simon Tye vorgestellt worden war.


    Simon antwortete, ehe sich Casper einmischen und anmerken konnte, dass sie sich doch eigentlich nach Armbanduhren erkundigen wollte.


    »Wie es der Zufall so will, gehört er einem Freund von mir.«


    »Mervyn Herbert?«


    Er grinste. »Ich weiß, ich weiß. Ich hätte ihn längst bei der Polente vorbeibringen sollen Aber ich war hinter dieser Uhr her, und meine eigene Karre streikt gerade wieder mal.«


    Seine unverhohlene Ehrlichkeit schockierte sie.


    »Ich wollte diese Uhr«, wiederholte er, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Der Preis war in Ordnung, und momentan hatte ich noch eine Transportmöglichkeit. Okay?«


    Das klang ziemlich einleuchtend. Aber hier häuften sich die Indizien. Er hatte Mervyn gekannt. Er hatte gewusst, dass der Armbanduhren sammelte. Er wusste auch, dass man inzwischen dessen Leiche gefunden hatte.


    Er erwischte sie dabei, wie sie ihn voller Neugier anschaute. »Sagen Sie denen, ich bring das Ding vorbei.«


    Seine Unverfrorenheit verblüffte sie. Eigentlich hatte sie Doherty von den Armbanduhren erzählen wollen. Jetzt |211|würde sie ihm zunächst berichten, dass sie Mervyns Auto gefunden hatte.


    Der diensthabende Sergeant führte sie in ein Verhörzimmer. Außerdem brachte er ihr Tee und Kekse.


    Honey lutschte an einem Vollkornkeks mit Schokoladenüberzug, den sie in ihren Tee getunkt hatte. Schokoladenmuffins und Schokoladenkekse, nicht gerade die gesündeste Ernährung, aber man musste nehmen, was man kriegen konnte. So zwischen Tür und Angel zählte es bestimmt auch in der Kalorienbilanz nicht!


    Durch das Fenster konnte sie die georgianischen Gebäude am unteren Ende der Manvers Street sehen. Langsam wanderten ihre Augen über die Hinterhöfe, die von Unkraut überwuchert waren und wo seltsame Promenadenmischungen sich miteinander paarten und sich ineinander verbissen. Unter den Häusern befanden sich tiefe Keller. Manche gingen auch unter der Straße noch weiter, beherbergten hinter Eisengittern alle möglichen Werkstätten. Manche Keller waren finster und feucht. Andere hatte man zu sehr schönen Souterrainwohnungen oder zu Ateliers umgebaut. Die besten, unmittelbar an den Hauptstraßen, waren schicke Weinbars und noble Restaurants geworden.


    Doherty kam hereingestürmt.


    »Ich habe heute Morgen Mervyns Auto gesehen.«


    Er erstarrte. »Wo?«


    Sie erzählte es ihm. »Ein Typ namens Simon Tye hat mir gesagt, dass er sich den Wagen nur ausgeliehen hat und vorbeibringt, sobald er ihn nicht mehr braucht.«


    »Machen Sie keine Witze!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie können ihn im Halteverbot vor seinem Geschäft erwischen, wo er gerade eine Uhr auslädt.«


    Er erteilte sofort den Befehl, das Auto und Simon Tye dingfest zu machen.


    »Aus Ihrer offensichtlichen Gelassenheit schließe ich, dass ihn die Sache mit dem Mord nicht gerade nervös gemacht hat.«


    |212|Sie zuckte die Achseln. »Nein, nervös wirkte er nicht. Aber man kann ja nie wissen, oder?«


    Er schüttelte den Kopf und erklärte ihr, die Gerichtsmedizin bestände darauf, dass die Zahl sechs, die sich in dem morschen Stück Holz eingeprägt hatte, etwas mit einem Haus am Fluss zu tun hatte. Aber mit welchem Haus? Und in welcher Straße? Es gab jede Menge Häuser und Straßen mit Zugang zum Fluss.


    Unvermittelt blickte Honey auf. »Hat Simon Tye ein Haus in der Nähe des Flusses?«


    »Ich glaube nicht, aber das können wir überprüfen.« Er musterte sie, als wäre er nicht ganz sicher, was er als Nächstes sagen sollte. »Ist der Tee in Ordnung?« Er schlürfte einen Schluck aus seiner Tasse.


    »Mh«, murmelte sie. »Mir scheint, Sie wissen, wo er wohnt.«


    »Er ist bei uns hinlänglich bekannt. Manchmal ist er ein bisschen zu clever.«


    Jetzt schaute sie gedankenverloren drein und nippte an ihrem Tee. Sie war sich immer noch nicht ganz sicher.


    Da überraschte Doherty sie. »Haben Sie vielleicht nächsten Mittwochabend Zeit? Wer weiß, vielleicht haben wir was zu feiern.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe eine Einladung zu einer Veranstaltung in einem Buchladen.«


    Er sah ziemlich enttäuscht aus. »Wie Sie meinen.«


    »Genau.«


    Sie spürte, dass er sie fragen wollte, ob sie allein dorthin gehen würde, es sich aber gerade noch verkniffen hatte. Aber irgendwas war im Busch. Er zappelte herum, rieb sich die Hände und schaute sie starr an, ohne mit der Wimper zu zucken. Es kam ihr seltsam vor, dass er nicht sonderlich viel Begeisterung an den Tag legte und darauf drängte, die Spur von Simon Tye und dem Volvo-Kombi weiter zu verfolgen.


    »Okay«, sagte sie und hatte das unbestimmte Gefühl, dass er gern gefragt würde, was eigentlich los sei. »Sie sehen aus, |213|als wären Sie gestern Abend bei einem Supermodel gelandet. Was ist?«


    »Wir haben ihn!«, platzte es aus ihm heraus.


    »Und das feiern Sie jetzt mit einer Tasse Tee?«


    Sie erhob ihren Henkelbecher. Auf der einen Seite prangte der Spruch »Ich liebe Bath«. Diese Seite drehte sie zu ihm hin. »Schön, dass sich einmal ein Polizist für den Fremdenverkehr einsetzt, wenn auch auf seine eigene bescheidene Weise.«


    »Ich meine das ernst. Robert Davies sitzt in Untersuchungshaft. Wir haben ihn auf einem Kanalboot bei Bathampton gefunden, wo er mit seiner Freundin lebt.«


    »Ich meine es auch ziemlich ernst. Warum, glauben Sie, hat der Hotelfachverband sich in die Polizeiarbeit eingemischt? Nicht, weil wir nichts Besseres zu tun haben.«


    Doherty schlürfte weiter Tee und seufzte zufrieden. Das konnte genauso mit dem Tee wie mit dem Fall zu tun haben, über den sie sprachen.


    »Wir können noch nicht feiern«, erklärte er. »Nicht, ehe ich nicht ein volles Geständnis habe.«


    Honey zog die Stirn kraus. »Sie haben nicht einmal Beweise.«


    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm rechts und links eine Ohrfeige gegeben.


    Zu ihrer großen Überraschung knallte er seinen Henkelbecher auf den Schreibtisch. »Das kann ich ja wohl am besten beurteilen«, sagte er und verschränkte die Arme noch fester als sonst, so dass sich seine Muskeln deutlich unter seinem Hemd abzeichneten. »Wir sind die Profis. Sie sind nur eine Kontaktperson.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Ich bin also eine Person, ja?«


    »Eine Person.«


    Jetzt war es an ihr, den Becher auf die Tischplatte zu knallen. Sie stand auf, stützte sich mit den Fingerknöcheln ab, so dass sie halb über dem Schreibtisch hing, der zwischen ihnen stand.


    Doherty zuckte zusammen.


    |214|Honeys Stimme war ohnehin rau. Jetzt knatterte sie wie eine Maschinengewehrsalve.


    »Warum sollte Robert Davies einen Amerikaner umbringen, den er nicht einmal kannte?«


    Doherty holte tief Luft. »Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, dass er beide ermordet hat. Dazu werden wir ihn verhören: Mervyn Herbert und Elmer Maxted waren etwa gleich groß. Wir glauben, dass er sie miteinander verwechselt hat – ein Fall wie aus dem Lehrbuch.« Da war sie wieder, diese Selbstzufriedenheit.


    Honey rümpfte die Nase. »Meiner Meinung nach ein bisschen zu dramatisch.«


    »Schauen Sie mal«, sagte er und äffte ihre Haltung nach. Jetzt stützten sie sich beide auf ihre Fingerknöchel, und ihre Nasen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Vertrauen Sie mir in dieser Sache. Davies hat beide Morde begangen. Das garantiere ich Ihnen.«


    Seine Augen waren wie rauchblaue Seen und verrieten nur zu leicht, was er dachte. Sie hatte sich über seine Beurteilung der Lage lustig gemacht.


    Honey richtete sich auf. »Lassen Sie uns die Sache doch einmal durchgehen. Was ist mit den Armbanduhren? Waren die gestohlen?«


    »Wir haben keinerlei Angaben dazu.«


    »Sie haben gar nicht nachgesehen.«


    »Das ist auch nicht nötig!« Er spreizte die Hände und zuckte die Achseln. Hinter ihm leuchteten die Rückseiten der georgianischen Häuser wie Bienenwaben, eines sah ziemlich wie das andere aus, weil man damals so baute: wunderschöne, sanft geschwungene Häuserzeilen, Plätze und Terrassen, scheinbar völlig identisch und in angenehmster Symmetrie. Aber identisch waren sie beileibe nicht. Die Fronten ähnelten einander; in der Zwischenzeit waren aber einige Umbauten vorgenommen worden. Von hinten unterschied sich jedes Gebäude sehr deutlich von seinen Nachbarn.


    »Steve, es passt einfach nicht zusammen. Wie hätte man |215|den einen so leicht für den anderen halten können? Ja, ja, ich weiß, dass sie etwa gleich groß und von ähnlicher Statur waren, aber ansonsten haben sie sich doch sehr unterschieden, zunächst mal hatten sie verschiedene Haarfarben.« Honey überlegte rasch. Sie hatte nur ein Passbild von Elmer Maxted gesehen, aber Mervyn Herbert kannte sie persönlich. Es gab mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten zwischen den beiden. Das sagte sie Steve Doherty auch.


    Der ließ sich so leicht nicht von seiner Meinung abbringen.


    »Durch Kleidung konnten sie einander ähneln.«


    Sie schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Diesen Monat war es sehr heiß, und da wird keiner von beiden einen Mantel getragen haben. Wenn Leute für den Winter warm angezogen sind, können Sie sich ein bisschen vermummen, mit Schals und Mützen und dicken, wattierten Jacken, aber – falls Sie’s noch nicht gemerkt haben – jetzt ist Sommer.«


    Sein Gesicht fiel zusammen, als wäre es aus Papier und sie hätte es gerade zusammengeknüllt. Der waidwunde Blick verwandelte sich schnell in ein männliches Schmollen. Und männliches Schmollen wird gern ein bisschen laut. »Das war’s!«, schrie Doherty. »Damit ist unsere Beziehung beendet. Es handelt sich hier um eine Morduntersuchung, und da muss ich Ihnen überhaupt nichts erzählen!«


    Sie verschränkte die Arme. »Das lassen wir mal den Chief Constable entscheiden.«


    »Der kann mich mal!«


    »Seien Sie nicht so kindisch!«


    »Bin ich nicht!«


    »Sie denken nicht nach!«


    »Also jetzt hören Sie mal zu. Als Polizist hat man ein Näschen für Ganoven wie diesen Davies. Glauben Sie mir, der war’s. Beim ersten Opfer war es schlicht eine Verwechslung. Beim zweiten Mord – na ja, da kennen wir alle den Grund. Das musste ja so kommen.«


    »Und das Stück Holz? Und die Gewürzsäcke? Das Holz ist doch von irgendwo hergekommen, von einem Haus am |216|Fluss. Und warum die Gewürzsäcke? Wer die beiden Männer umgebracht hat, konnte irgendwie an solche Säcke herankommen. Denn warum hätte er sonst nicht Kohlensäcke, Heusäcke oder sogar Plastiktüten nehmen sollen?«


    Sie sah es ihm an der Nasenspitze an, dass er diesen Aspekt lieber nicht weiter diskutieren wollte.


    »Das lassen wir mal auf uns zukommen. Ich denke, Davies hat sie sich irgendwo besorgt. Ich würde Sie wirklich gern wiedersehen«, rief er ihr noch hinterher, als sie schon auf dem Weg zur Tür war.


    Sie zögerte, wollte sich schon umdrehen und »in Ordnung« sagen. Ihr verletzter Stolz ließ sie jedoch weiter in Richtung Ausgang gehen. Er wollte Ergebnisse. Rasche Ergebnisse. Sie wollte die Wahrheit herausfinden, und wenn es noch so viel Zeit kosten würde. Das, überlegte sie, war wohl typisch Amateurin.
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    Honey wusste, was sie jetzt erwartete. Ihre Mutter faltete Servietten. Das Ergebnis war nicht so perfekt wie sonst. Normalerweise legte Gloria höchsten Wert auf Äußerlichkeiten, also war sie eindeutig mit den Gedanken woanders.


    »Lindsey ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.«


    »Wer hat dir denn das erzählt?«


    Ihre Mutter spitzte missbilligend die Lippen. »Ich bin heute Morgen in ihr Zimmer gegangen und wollte das Bett machen. Es war nicht nötig. Sie hatte nicht darin geschlafen.«


    Ihr Mutter hatte eine eigene Wohnung, entschied sich aber ab und zu, bei ihnen ein wenig auszuhelfen. Manchmal blieb sie über Nacht.«Sie hat bei Sam geschlafen«, sagte Honey.


    »Sam, was ist das denn für einer?«


    »Eine – Samantha.«


    Honey war sich nicht sicher, ob das auch stimmte. Lindsey hatte angerufen und dem Anrufbeantworter mitgeteilt, sie würde bei Sam übernachten. Honey wusste nicht, ob es eine Freundin namens Sam gab. Aber das würde sie ihrer Mutter auf keinen Fall auf die Nase binden.


    Die gespitzten Lippen entspannten sich wieder. »Das ist dann ja in Ordnung.«


    Als Nächstes brachte ihre Mutter die Séance aufs Tapet, die Mary Jane organisierte, weil sie hoffte, dass Sir Cedric dort für alle deutlich sichtbar Gestalt annehmen würde. »Ich glaube, sie spinnt komplett«, meinte Gloria. »Aber was kann man von einer Frau in ihrem Alter auch anderes erwarten?«


    Honey schaute ihre Mutter an. Eigentlich war die nur fünf, höchstens sieben Jahre jünger als Mary Jane.


    In Honeys Jackentasche brummte das Telefon. Sie schaute |218|sich die Nummer des Anrufers an, erkannte sie nicht, nahm aber das Gespräch an.


    »Hallo. Hier ist John Rees.«


    Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Gleich sah der Tag viel heller aus. Was hatte Lindsey gesagt? Besser von zwei Männern begehrt zu werden als nur von einem.


    »Einen Augenblick.«


    Ihre Mutter legte fragend den Kopf schief. »Wer ist dran?«


    »Für mich privat.«


    Sie ging mit dem Telefon nach draußen. Das Sonnenlicht spielte auf den Blättern, die vor einem hellblauen Himmel leise im Wind raschelten. Der Tag wurde besser und immer besser.


    »Ich habe mir gedacht, wir müssen noch ein paar Dinge besprechen.«


    Der Klang seiner Stimme erinnerte sie an die Typen aus den Südstaaten, die bei Elvis Presley Begleitsänger waren: Es war so ein näselnder, rauchiger Tonfall. Ihre Knie wurden ganz weich.


    Sie verabredeten sich im »George« in Norton St. Phillip, einem uralten Gasthof ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Hier bestand schon seit beinahe tausend Jahren eine Wirtschaft, und jetzt war sie Museum und Gastwirtschaft in einem. Ledernes Zaumzeug, alte Steinschlossgewehre, rostige Landwirtschaftsgerätschaften und blanke Messinglaternen hingen von den Balken. Ein paar Broschüren lagen aus, in denen es hieß, dass hier schon seit dem vierzehnten Jahrhundert gebraut wurde. Eine Gruppe japanischer Touristen mit Kameras um den Hals schaute sich gerade begeistert um. Einer nach dem anderen gingen sie zur Bar, studierten die Broschüren und nahmen mit, was sie interessierte.


    Nordamerikanische Akzente mischten sich mit kanadischen, australischen, neuseeländischen und südafrikanischen. Französisch, Italienisch, Deutsch und Holländisch gesellten sich zum Japanischen und Spanischen. Es war viel los – wie gewöhnlich.


    |219|»Wow! Unschlagbar!«, rief John, warf den Kopf in den Nacken und riss bewundernd die Augen auf. »Das ist alles so … alt! Ist das nicht einfach … wunderbar?«


    »Ist alles schon ziemlich lange hier«, erwiderte Honey und hatte sofort ein schlechtes Gewissen wegen dieser unendlich lahmen Bemerkung. Sie hatte so sehr gehofft, einen guten Eindruck zu machen, aber was war das denn jetzt?


    »Interessieren Sie sich für Geschichte …?« Sie unterbrach sich. »Entschuldigung, natürlich tun Sie das. Genau darum geht es ja in der Ausstellung, nicht?« Wenn sie jünger gewesen wäre, wäre sie rot geworden. Dieser neckische Gedanke huschte ihr durch den Kopf und verdrängte dort sogar den Wunsch, doch noch an alle Türen mit der Nummer sechs und neun zu klopfen – zumindest zeitweilig. Sie fühlte sich Elmer Maxted irgendwie verbunden. Er war hierhergekommen, um seine Wurzeln zu suchen. Das konnte sie verstehen. Als Tochter eines Amerikaners und einer Engländerin hatte sie immer zwischen beiden Welten geschwebt, nie recht gewusst, wo sie hingehörte. Nachdem ihr Vater einmal in Ungnade gefallen war, hatte ihre Mutter ihn nämlich völlig verdrängt.


    Genauso ist es bei Geoff und mir gelaufen. Konnte so was erblich sein? Ihr schauderte bei dem bloßen Gedanken.


    John bestellte das Essen. Sie hatte ihm beinahe automatisch geantwortet, was sie gern haben wollte: Krabbensalat mit westindischen Gewürzen.


    Sie waren beide mit dem Auto gekommen, tranken also nur Alkoholfreies. Als alles bestellt war, wandten sie sich ernsteren Themen zu – jedenfalls so ernst, wie es nötig war.


    »Wie lange führen Sie das Hotel schon?« Diese Frage musste ja kommen.


    »Jetzt zwei Jahre.«


    »Das muss Spaß machen.«


    »Manchmal. Ich habe gern mit Menschen zu tun. Hin und wieder möchte ich mich allerdings auch vor ihnen verkriechen.«


    |220|»Verständlich. Ich nehme an, Sie haben nicht gerade viel Freizeit.«


    »Lange nicht genug. Zumindest komme ich mit dieser Polizeigeschichte ab und zu mal aus dem Haus. Das ist eine interessante neue Seite am Gastgewerbe.« Sie überraschte sich selbst, wie sie da munter über den Mordfall plapperte und erzählte, was Steve gesagt hatte und was sie gesagt hatte. Sie konnte sich gerade noch bremsen.


    John fragte sie nicht, ob sie verheiratet, geschieden oder verwitwet wäre.


    »Ich habe Ihre Mutter und Ihre Tochter kennengelernt.«


    Honey zog eine Grimasse. »Alles, was meinem Leben Süße und scharfe Würze gibt – aber fragen Sie mich nicht, wer was tut.«


    »Ihre Tochter sieht Ihnen so ähnlich – und Ihre Mutter …«


    Sie bewegte warnend den Zeigefinger. »Sagen Sie jetzt bloß nichts von Hexenbesen! Abgemacht?«


    »Das wollte ich gar nicht. Ich wollte sagen, dass Sie ein richtiges Original ist.«


    »Das ist mal eine Beschreibung …«


    »Ach, nicht doch. Wenn man Ihnen Glauben schenkt, ist sie die reine Cruella de Ville.«


    »Nein, meine Mutter würde sich nie einen Mantel aus Welpenfell machen lassen, aber zu einem Stew verkochen würde sie die armen Hundchen doch.«


    Er schaute sie prüfend an. Das Thema Familie vertiefen war das Letzte, was sie jetzt wollte.


    »Ich scherze. Sie wird einfach alt und streitlustig«, sagte sie leichthin und schlug die Augen nieder, während sie an ihrem Drink nippte.


    Gnade ihr Gott, wenn Gloria je herausfand, dass sie das gesagt hatte!


    Über den Tellern mit wunderbaren, köstlich gewürzten rosa Krabben wandte sich ihr Gespräch nun der Ausstellung zu. Sie schaute auf seinen Mund, während er ihr von der Einladungsliste berichtete. Es war ein starker Mund, der geschmeidig |221|Worte formulierte. Und phantastisch küssen würde, überlegte sie. Ich wette, diese Lippen sind auch gut zum Küssen.


    Er erklärte ihr, welche Weine er ausgewählt hatte und dass seine Schwägerin sich um das Essen kümmern würde. Sie wollte ihn fragen, warum seine Frau, die Schneekönigin, die er ins Restaurant mitgebracht hatte, das nicht machte, aber das ging sie ja nichts an. Bleib bei den Fakten, dachte sie für sich.


    Sei ein nettes Mädchen, Hannah! Sie hörte förmlich die Stimme ihrer Mutter. Diesmal befolgte sie den guten Ratschlag.


    »Was für andere historische Gegenstände haben Sie noch für die Ausstellung bekommen?«


    Er schluckte eine besonders saftige Krabbe herunter, ehe er antwortete. »Eine Rüstung, eine Sänfte und eine Uhr. Jeder dieser Gegenstände steht für einen anderen Aspekt der Geschichte. Die Rüstung für Militärgeschichte, die Sänfte für die Geschichte des Transportwesens und die Uhr für die Industriegeschichte – die Krönung der industriellen Revolution.«


    Sie neigte den Kopf zur Seite, so dass ihr Haar die Schulter berührte, und fragte: »Und wo passen da die Unaussprechlichen von Königin Viktoria hinein?«


    »Das ist ganz einfach«, erwiderte er und strahlte vor Selbstbewusstsein. »Sie stehen für Frauenrechte, den langen Marsch zur Emanzipation.«


    Honey prustete in ihren Drink.


    John sah überrascht aus. »Habe ich was Komisches gesagt?«


    Der Drink stieg ihr in die Nase. Honey zwickte sich mit den Fingern die Nasenflügel zusammen. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie antworten konnte.


    »Die Verbindung sehe ich eigentlich nicht.« Sie konnte ihr Kichern nur mit äußerster Mühe unterdrücken. Sie hatte das Gefühl, dass er genau das beabsichtigt hatte. Hatte die Beschäftigung mit dem Fall Elmer Maxted sie wirklich zu so einer Langweilerin gemacht?


    |222|Er erklärte weiter. »Große Unterhosen. Weite Röcke. Frauen waren in ihren Bewegungen durch die Kleider beengt. Dann kam das zwanzigste Jahrhundert und – rums! – hat sich alles verändert.«


    »Aber nicht sonderlich schnell.«


    »Gut, nein, nicht sehr schnell, jedenfalls nicht bis in die zwanziger Jahre mit dem Charleston und den Backfischen. Aber es ist passiert. Endlich sind die Frauen die weiten Röcke, die engen Korsetts und die riesigen Dessous losgeworden.«


    Es war seltsam angenehm, ihm zuzusehen, wie er die Soße mit einem Stück Brot auftunkte. »Stellen Sie sich doch nur all die Dinge vor, die Sie nicht machen könnten, wenn Sie einen weiten Rock anhätten.«


    Honey grinste, schüttelte den Kopf und aß zu Ende. Als sie ihr Glas hochhob, um es bis auf den letzten Tropfen auszutrinken, bemerkte sie ein vertrautes Gesicht. Loretta Davies hatte sie auch gesehen, schob ihren Stuhl zurück und kam herübermarschiert.


    Sie atmete Weindunst, und ihre Augen schimmerten vor zu viel Alkohol. Sie trug eine bestickte Tunika und grüne Leggings. Noch immer schmückten Ringe ihre Finger und baumelten an den Ohren. Honey sprach ein stummes Dankgebet, dass zumindest der Nabel bedeckt war.


    »Wissen Sie, dass die meinen Vater verhaftet haben?«


    Honey erhob sich halb. »Ja, das tut mir so leid, Loretta.«


    »Er war’s nicht.« Sie schüttelte langsam den Kopf, während sie das sagte, betonte jedes einzelne Wort mit einer Bewegung. »Er war’s nicht«, wiederholte sie trotzig, als könnten diese Worte alles bestätigen, was Beweise nicht erbracht hatten.


    Die Leute begannen zu ihnen hinzuschauen.


    Loretta war mit ihrer Mutter hier. Cora kam zu ihnen herüber und nahm ihre Tochter bei der Hand. »Komm schon, Loretta. Mach keine Szene.«


    Cora blieb stehen und schaute Honey über die Schulter an.


    |223|»Die haben mir gesagt, dass ich Mervyns Sachen nicht anfassen darf, bis ihr euch noch mal alles angesehen habt. Robert war’s nicht. Ich weiß, dass er’s nicht war.«


    Honey schaute ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Wieder tauchte in ihren Gedanken die Frage nach der Nummer sechs und der Nummer neun auf. Der unbeschwert fröhliche Augenblick zwischen ihr und John war vorbei – zumindest für heute.


    Sie bemerkte es zuerst gar nicht, dass auch seine Augen zusammengekniffen waren und er sie musterte.


    »Ihrem Gesicht nach zu urteilen war’s das wohl für heute«, meinte er.


    Sie schaute ihm in die Augen. Darin lag Mitleid, vielleicht sogar Leidenschaft.


    »Ja.«


    Ihr Blick fiel auf die schwere Eichentür, die hinter Cora und ihrer Tochter zufiel.


    Die beiden brauchten Hilfe. Sie würde versuchen, ihnen beizustehen, aber immer schön der Reihe nach. Erst musste sie nach Charlborough Grange zurück und dort fragen, ob Elmer Maxted das Haus besucht hatte. Heute Nachmittag nicht mehr, denn immerhin musste sie sich ja auch ums Geschäft kümmern. Morgen war auch noch ein Tag, und sie brauchte ja nicht allein hinzufahren.


    »Haben Sie morgen schon was vor?«


    John schüttelte den Kopf.


    »Hätten Sie Lust auf eine kleine Landpartie?«


    »Klar. Wohin?«


    »Charlborough Grange. Wissen Sie, wo das ist?«


    »Klar. Sicher weiß ich das. Da wohnt der Mann, der mir die Uhr leiht.«
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    So schnell der Sommerschauer gekommen war, war er auch wieder vorbei. Die Sonne brach hervor, und die Hauptstraße, die in Richtung Freshford aus Bath hinausführte, lag so nass und glänzend wie ein zahmer Fluss vor ihnen. Ein Regenbogen überwölbte das Tal. Die Straße, das Tal, der Fluss, der Kanal, alle schlängelten sich auf ihn zu.


    Honey hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie geflunkert hatte, als sie diese Exkursion als nachmittägliche Landpartie bezeichnet hatte. John erklärte, er sei froh, noch einmal eine Gelegenheit zu bekommen, die letzten Einzelheiten für das Ausleihen der Uhr zu regeln.


    Als sie vor Charlborough House vorfuhren, klingelte ihr Handy. Es war Steve Doherty.


    »Raten Sie mal, wo Davies gewohnt hat?«


    Sie wollte nicht raten. Von dem Augenblick an, als sie sich in den tiefen Beifahrersitz von John Rees’ Austin Healey gezwängt hatte, war die Wirklichkeit mit all ihren Sorgen versunken – so wie sie in diesem Sitz.


    Es war ihr im Augenblick völlig egal, wer wen umgebracht hatte. Johns Oberschenkel presste sich warm gegen ihren. Wer scherte sich drum, dass es ein heißer Tag war? Ein bisschen mehr Hitze dieser Art war stets höchst willkommen.


    Sie überlegte, ob sie das Gespräch ablehnen sollte. Doherty war schneller.


    »Honey? Sind Sie dran?« Zu spät!


    »Also, schießen Sie los.«


    »Ehe er auf das Kanalboot gezogen ist, hat Davies in einer Wohnung in Charlotte Terrace gewohnt. Gleich beim Fluss. Charlotte Terrace Nummer sechs! Jetzt haben wir ihn!«


    |225|Sie konnte sich sein Gesicht vorstellen: die weit aufgerissenen Augen, das Lächeln, das festgefroren war wie ein aufgemaltes Clownsgrinsen. Nein. Er war kein Clown. Er war ein Mann, der seine Arbeit wie in der Zwangsjacke verrichtete. Er musste sich mit Regeln und Richtlinien und den Medien und der anspruchsvollen Öffentlichkeit herumschlagen.


    »Haben Sie Beweise gefunden?«


    Dass sie überhaupt die Kühnheit hatte, diese Frage zu stellen, überraschte sie selbst. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie er den Mund verzog, als hätte er gerade auf eine Zitrone gebissen.


    »Indizien, aber nicht genug. Na? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er unser Mann ist.«


    Doherty war außer sich vor Freude, dass er den Täter gefunden hatte. Entweder hatte er den leicht zweifelnden Ton in ihrer Stimme nicht bemerkt oder ihn einfach ignoriert. Heute war es zweitrangig, dass sie ihm am liebsten mitgeteilt hätte, sie sei immer noch nicht überzeugt. Er verdiente ihre Unterstützung.


    »Ja, das haben Sie.«


    Das Gespräch wurde beendet.


    »Sind Sie so weit?«, erkundigte sich John.


    Der junge Mann namens Mark Conway hörte aufmerksam zu, als John ihm erklärte, warum er gekommen war.


    »Ah, ja. Ich weiß von der Übereinkunft.«


    Er führte sie in den Wintergarten und bat sie, auf großzügigen Rattansesseln Platz zu nehmen. Dankbar versanken sie in den dicken Kissen, die mit schwerem Baumwollstoff bezogen waren, auf dem riesige Rosen blühten. Mark verschwand, um Sir Andrew zu benachrichtigen.


    »Ziemlich warm hier drin«, meinte John und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er sah sich mit großen Augen um. »Ich denke mal, in diesem Wintergarten hat sich seit Königin Viktorias Zeiten nichts geändert.«


    »Irgendwie gruselig hier. Finden Sie nicht, dass die Pflanzen aussehen wie das entflohene Grünzeug aus Die Triffids?«


    |226|»Sie sind ein bisschen arg tropisch.«


    Seine Stimme hatte ein wenig von der Ruhe verloren, an die sie sich gewöhnt hatte.


    »Sie fühlen sich hier auch nicht wohl, stimmt’s?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf und sah ihr geradewegs in die Augen.


    »Ich reagiere instinktiv auf Orte. Ich registriere die Schwingungen.«


    »Bitte jetzt keine übersinnlichen Geschichten.« Sie erzählte ihm von Mary Jane. »Ein Doktor der Parapsychologie reicht mir vollkommen.«


    Charlborough hatte seinen eindrucksvollen Auftritt, als John gerade zu Ende gelacht hatte. Er kam mit großen Schritten und ausgestreckter Hand auf sie zu, sein Gesicht ein Bild patrizischen Wohlwollens.


    Offensichtlich kleidete er sich gern vom Scheitel bis zur Sohle Ton in Ton. Heute trug er einen lässigen Pullover aus blassgrüner Lammwolle und passende Hosen. Aus dem V-Ausschnitt des Pullovers schaute der Kragen eines karierten Hemdes hervor.


    »Na so was, Rees. Wie geht es Ihnen, mein Lieber?«


    »Sehr gut, Sir. Ich dachte, ich fahre mal raus und gehe noch einmal mit Ihnen alles durch – wenn es Ihnen nicht ungelegen kommt?«


    »Nein, nein, mein Lieber! Überhaupt nicht!«


    Vielleicht lag es daran, wie John gefragt hatte oder daran, wie er dabei geschaut hatte, jedenfalls schien Charlborough völlig außerstande zu sein, ihm etwas abzuschlagen. Er strahlte menschliche Wärme und Willkommen aus, ganz anders als neulich bei ihrem Besuch mit Doherty. Doherty war ein Kämpfertyp. Sie eigentlich auch, wenn sie es recht bedachte.


    Als Charlboroughs Augen auf sie fielen, wurde sein Lächeln ein wenig dünner.


    »Das ist Honey Driver. Sie sammelt Kleidungsstücke aus vergangenen Epochen«, erklärte John.


    |227|Honey fand es nicht der Mühe wert, offensichtliche Tatsachen zu leugnen. »Wir kennen uns schon.«


    Sie schüttelten einander die Hand. Erst huschte eine Erinnerung über sein Gesicht, dann hatte er sich wieder im Griff. Sein Lächeln war gezwungen, sein Handschlag schlapp.


    »Ich war in meiner Eigenschaft als Kontaktperson des Hotelfachverbandes hier. Ich habe Sie nach Elmer Maxted befragt.«


    »Ah ja«, erwiderte er mit einem steifen Kopfnicken. »Ich meine mich zu besinnen, dass Ihnen ein amerikanischer Tourist abhanden gekommen war.«


    Seine Wortwahl irritierte sie. Ihr Lächeln war so steif und kühl wie das seine. »Nein, abhanden gekommen ist er uns nicht. Er wurde ermordet.«


    »Ah! Und hat die Polizei den Übeltäter bereits verhaftet?«


    Sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass er es bereits wusste. Nachrichten breiteten sich aus wie Lauffeuer – unter den »alten Kameraden« gab es bestimmt jede Menge Polizeichefs und Richter.


    »Sie haben jemanden verhaftet. Ob sie ihm das Verbrechen nachweisen können, ist wie immer ein andere Sache.«


    »Ja, gewiss.« Er wandte sich sofort wieder John zu. »Nun, was meine Uhr betrifft …«


    Honeys Blick wanderte zum Garten und dem Park jenseits des dichten Laubs und des schwülen Wintergartens. Ein Kirchturm erhob sich über einer Reihe von Zitterpappeln in den Himmel.


    Die nur für die monströsen Pflanzen hier drin erzeugte feuchte Hitze war unerträglich. Honey begann, sich mit dem Handrücken den Schweiß von den Wangen zu tupfen.


    »Es tut mir leid«, unterbrach sie die Unterhaltung der beiden Männer, »könnte ich einen Augenblick nach draußen gehen, um frische Luft zu schnappen?«


    Kurz spiegelte sich Unentschlossenheit auf Charlboroughs Gesichtszügen, während er abwägte, was schlimmer wäre: ihr die Bitte abzuschlagen oder zu gewähren.


    |228|»Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie langweilen«, sagte John so leichthin wie nur möglich. »Wir wandern gerade durch die Gefilde der Geschichte.« Er grinste zu Sir Andrew hinüber. »Nicht jeden fasziniert dieses Thema so sehr wie uns. Ein wenig frische Luft fegt einem die Spinnweben aus dem Hirn, sagt man.«


    Charlboroughs Gesichtsausdruck schwankte zwischen Arroganz und schmerzvoller Nachsicht. »Natürlich.« Er wandte sich Honey zu. »Bitte bleiben Sie im Gartenbereich. Auf dem restlichen Gelände habe ich einige Projekte angefangen.«


    Sie erkundigte sich nicht danach, was das wohl für Projekte sein mochten, aber die bloße Tatsache, dass es verbotene Zonen gab, machte sie neugierig.


    Sobald sie an der frischen Luft war, schwitzte sie nicht mehr. Stufen führten von dem erhöhten Bereich beim Wintergarten hinunter. Rote und orangefarbene Kapuzinerkresse rankte aus bröckeligen Steinurnen. Rundum verlief eine Balustrade aus moosbedecktem Stein.


    Überaus gepflegte Rasenflächen von gigantischen Ausmaßen und eleganten Proportionen erstreckten sich in weiten Bögen zwischen den Blumenbeeten und Bäumen, wie ein Fluss auf seinem Weg zum Meer. Aber im Gegensatz zu einem Fluss endeten diese Rasenflächen bei einer roten Ziegelmauer. Der Mörtel zwischen den Steinen war weiß, die Ziegelsteine unregelmäßig geformt, ein Zeichen ihres Alters und der Verwitterung. Ein Torbogen mit einer Holztür, wie man sie in Kirchen und mittelalterlichen Burgen fand, führte durch die Mauer, ehe diese hinter einem Goldregen verschwand. Sie war zwar keine Gärtnerin, erinnerte sich aber vage daran, dass Goldregen giftig war. Sie nahm sich vor, das nachzusehen, Gott weiß, warum. Es war ja niemand vergiftet worden.


    Die Tür hätte sie nicht so magisch angezogen, wenn Charlborough ihr nicht befohlen – ja, befohlen! – hätte, innerhalb des Gartens zu bleiben. Doch nun war das anders. Ein Eisenring wartete nur darauf, dass man ihn berührte.


    Wahrscheinlich war die Tür abgeschlossen, aber versuchen |229|konnte man es doch einmal. Sie ging auf. Da waren wieder die riesigen Gewächshäuser, bis obenhin vollgestopft mit Grünzeug, noch üppiger als die wuchernden Pflanzen, die den Wintergarten füllten. Und die Gewächshäuser, wie groß waren die … wie ein Fußballfeld? Mindestens. Sie waren gigantisch!


    Ihr Dach schwang sich wie bei einem von den im Krieg errichteten Unterständen, die inzwischen unter der Last der Jahre und den Angriffen des Wetters beinahe zusammenbrachen. Der Eingang war mit einem Wall aus Sandsäcken geschützt, von denen man etwa ein Dutzend übereinander aufgeschichtet hatte. In einen Sandhaufen neben einer Obstkiste – wie man sie für Orangen benutzt – hatte jemand eine Schaufel gerammt.


    Genau wie beim letzten Mal war niemand zu sehen. Sie fragte sich, wann eigentlich diese Kriegsspiele veranstaltet wurden, bei denen Leute etwas dafür bezahlten, hier kämpfen zu dürfen.


    Man hörte nur Vögel und Bienen. Genau wie sie es gehofft hatte, lagen ein paar Säcke neben dem Sandhaufen auf dem Boden.


    Säcke! Die Säcke?


    Sie schnappte sich einen und schüttelte den Sand heraus.


    Sie hielt ihn mit beiden Händen vor sich. Er sah zu groß aus. Nur um sicher zu sein, schnupperte sie daran. Er roch nach neuem Sackleinen.


    Gerade als sie daran dachte, wieder zurückzugehen, öffnete sich die Tür des Gewächshauses mit einem zischenden Geräusch. Feuchtwarme Luft strömte heraus und verpestete die Frische des Tages nach dem Regenguss.


    Dass jemand mit der feuchtwarmen Luft aus dem Gewächshaus gekommen sein musste, begriff sie nicht so schnell, wie nötig gewesen wäre. Die Sandsäcke verbargen ihn vor ihren Blicken, bis sie einander gegenüberstanden, beide auf dem falschen Fuß erwischt, beide unsicher, wie sie sich verhalten sollten.


    |230|»Sie.« Der gleiche Mann wie beim letzten Mal. Der Mann, den Sir Andrew Trevor genannt hatte. So was wie ein Butler. So was wie ein Alptraum.


    Sie versuchte es mit Dreistigkeit. »Ja, es ist mir im Wintergarten ein wenig zu warm geworden. Sir Andrew meinte, ich könnte draußen ein bisschen frische Luft schnappen.«


    Er hatte ein kantiges Gesicht, seine Mundwinkel hingen nach unten, die Augen saßen tief in ihren Höhlen. Seine Schultern waren breit. Es war, als hätte man ihn aus Stein gehauen und als hätte der Steinmetz die feineren Einzelheiten des Körpers noch nicht gemeißelt. Seine Augenfarbe konnte man in den dunklen Höhlen unter den Brauen nicht ausmachen.


    Zum Fürchten. Mehr noch als beim letzten Mal. Als wäre man in einer finsteren, schrecklichen Nacht Frankensteins Monster begegnet, nur dass es heller Tag war.


    Sie spürte, dass sie zu ihrem Schutz jetzt als Erste eine Erklärung abgeben sollte. Sie hielt den Sack hinter dem Rücken, ließ ihn langsam zu Boden gleiten.


    »Dann will ich mal wieder reingehen. Man hat mir eine Tasse Tee versprochen.«


    Nicht ganz die Wahrheit, aber fast.


    Der Mann, der vor ihr stand, verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Entweder hatte sich seine Anspannung gelöst oder er würde sich im nächsten Moment auf sie stürzen. Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. Honeys Beine trugen sie in Windeseile in Richtung Tür und auf die gepflegten Rasenflächen, das Haus und die überwältigende Hitze des Wintergartens zu. Sie verbarg sich hinter einem wunderbar duftenden Busch, bis sie wieder bei Puste war, wagte erst dann, sich umzuschauen, als sie sicher war, dass ihr niemand gefolgt war.


    Sir Andrew hatte erzählt, dass nur ein einziger Gärtner sich um das Gewächshaus kümmerte. Aber ganz wohl war ihr immer noch nicht. Wurde es wirklich bloß für diese Kriegsspiele benutzt? Oder verbarg sich darin etwas, was weitaus finsterer war? Drogen war die erste Antwort, die ihr in den Kopf |231|schoss. Aber welche Pflanzen, aus denen sich Drogen herstellen ließen, wurden denn so riesengroß?


    »Geht es Ihnen jetzt besser?«, fragte John.


    Sie quälte sich ein Lächeln ab, das gut zu den geröteten Wangen und der leichten Atemlosigkeit passte.


    Sir Andrews Augen durchbohrten sie förmlich. »Ich bin so froh, dass Sie sich wieder besser fühlen.«


    »Ja. Vielen Dank.« Sie überlegte sich, ob er erraten hatte, dass sie seinen Befehlen zuwidergehandelt hatte, bekam aber keine Gelegenheit, das herauszufinden. Der Klang einer schrillen Frauenstimme drang durch das dichte Blätterdach, durch das sogar ein wenig Sonnenlicht fiel.


    »Liebling, ich habe ja gar nicht gewusst, dass wir Besuch haben.«


    Pamela Charlboroughs Haar war helsinkiblond. Ihr Gesicht war bermudagebräunt. Sie trug ein rotes Seidenkleid, das raschelte, wenn sie ging, und ihr Parfüm stank förmlich nach Geld. Ihre nackten Arme waren von Sommersprossen übersät, und die Zehennägel waren im gleichen Farbton wie das Kleid und ihre hochhackigen Pantoletten lackiert. Sie schwankte ein wenig und trug ein sehr volles Weinglas in den Händen.


    »Wieder einer von deinen kleinen Soldatenfreunden?«, fragte sie mit rauchiger Stimme. »Du liebe Güte, der hat ja gar keine Uniform an! Dafür solltest du ihn sofort tadeln, Liebling. Übers Knie legen, die Hose runter, und dann den knackigen kleinen Hintern versohlen!«


    Plötzlich bemerkte sie Honey. »Oh! Eine von der weiblichen Truppe?« Ihr Gesicht verzog sich. »Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«


    »Pamela!« Die Röte breitete sich wie ein Lauffeuer auf Charlboroughs Gesicht aus.


    Lady Pamela schaute überrascht drein. »Hab ich wieder mal alles falsch verstanden, Schätzchen?«


    Sir Andrews Augen schleuderten Blitze. »Verschwinde, Pamela!«


    |232|John war das alles sehr peinlich.


    Honey schaute nur zu, schämte sich irgendwie, dass sie zum selben Geschlecht gehörte wie diese sonnengebräunte Blondine.


    Als sie nah genug gekommen war, kniff Lady Pamela die Augen zusammen, um Honeys Gesicht eingehender zu betrachten. »Sind Sie nicht neulich mit dem reizenden jungen Detektiv hier gewesen? Ja! Da bin ich mir ganz sicher.« Sie wandte sich zu Sir Andrew um. »Oh, liebstes Schätzchen, was hast du denn jetzt wieder ausgefressen?«


    Liebste Schätzchen waren diese beiden ganz bestimmt nicht.


    Sir Andrew durchbohrte sie mit Blicken. »Nichts! Du bist betrunken!«


    »Oh, bin ich das wirklich, Liebling? Dann höre ich am besten sofort damit auf.« Sie lachte, machte ein paar unstete Schritte und kippte den Wein in einen Blumentopf. Das Weinglas warf sie gleich hinterher, wobei der Stiel abbrach.


    Das fand ihr Gatte nun überhaupt nicht komisch. »Pamela! Himmel noch mal! Das ist Waterford-Kristall!«


    Pamela Charlborough kicherte albern und schlug die Hand vor den Mund. »Ich Dummerchen! Ich hätte all die schrecklichen Sachen nicht sagen sollen, was? Böse, böse Sachen.« Sie lachte wieder.


    Obwohl Charlborough überaus peinlich berührt dastand, konnte Honey kein Mitleid für ihn empfinden. Er war zu aalglatt. Die Rolle des großen Herren war ihm zu sehr in Fleisch und Blut übergegangen. Pamela war sicherlich nicht die erste Vorzeigefrau, die auf einmal merkte, dass sie in der Falle saß, und die von ihrem älteren, reicheren Mann bitter enttäuscht war.


    »Ich entschuldige mich für das unhöfliche Benehmen meiner Frau.« Sir Andrews Stimme klang ein, zwei Oktaven tiefer und aufrichtig.


    »Wir vertragen uns immer am besten, wenn wir uns nicht |233|sehen«, erklärte Lady Pamela. »Ich reise heute Abend nach Spanien ab. Mein Gatte zahlt. Nicht wahr, Liebling?«


    »Das ist aber schön für Sie. Hoffentlich amüsieren Sie sich dort recht gut«, sagte Honey, und ihr Lächeln und ihre Stimme waren so sarkastisch wie nur möglich.


    Pamela bewegte einen perfekt manikürten Finger hin und her. »Spielen Sie nicht im Augenblick die Detektivin? Ich erinnere mich, dass Sie beim letzten Mal so was gesagt haben.«


    »Ja«, Honey lächelte eisern weiter. »Ich erinnere mich wahrscheinlich etwas besser daran als Sie.«


    Die Anspielung war offensichtlich, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sie angekommen war. Dann spiegelte sich die Unaufrichtigkeit ihres Lächelns in den Augen Ihrer Ladyschaft.


    »Na ja, so ist es ja bei kleinen Geschäftsleuten immer, nicht? Ich nehme an, man muss schon sehen, wo man bleibt, damit man über die Runden kommt.«


    Als Honey gerade ausholen wollte, um Ihre Ladyschaft mit einem rechten Haken zu Boden zu strecken, trat John dazwischen. »Wo werden Sie denn in Spanien wohnen?«


    Bei seinem Ton und seinem Lächeln wäre sogar eine Nonne schwach geworden – und das war Lady Pamela nun wirklich nicht.


    Als sie gingen, waren alle Abmachungen für die Ausleihe der Uhr getroffen, und Lady Pamela hatte John eingeladen, sie in ihrer Privatvilla zu besuchen, wenn er zufällig in Spanien war. Honey wurde ignoriert.


    »Miststück«, murmelte Honey, als sie im Auto saßen und sich auf der Rückfahrt nach Bath befanden.


    »Ich glaube, ihr Mann teilt diese Ansicht«, meinte John.


    »Bahnt sich da eine Scheidung an?«


    »Darauf können Sie wetten. In der Beziehung habe ich Glück gehabt. Meine Exfrau ist sehr heiter und gesellig.«


    Das schlanke, elegante Geschöpf? Das musste Honey herausfinden.


    |234|»War sie das …«


    »Neulich abends im Restaurant? Ja.«


    Honey seufzte erleichtert auf. Er war genau ihr Typ – und zu haben!


    »Sie spricht wie eine Lady – und das kann man von Lady Pamela Charlborough nun wirklich nicht behaupten.«
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    Hinter Charlborough Grange hatte man die ehemaligen Ställe zu Garagen umgebaut. Man hatte die Türen verbreitert, so dass Autos hineinfahren konnten.


    Mark Conway wartete den Motor von Pamela Charlboroughs Mercedes-Sportwagen. Er war schweißgebadet, das T-Shirt klebte ihm an der Haut. Seine Hände arbeiteten rasch und kompetent. Er kannte sich aus – war ganz in seine Arbeit vertieft.


    Er roch ihr Parfüm – natürlich teures Parfüm –, ehe er sie sah.


    »Schätzchen, du kommst mit mir nach Spanien, nicht?«


    Die hochgebockte Kühlerhaube warf einen Schatten auf sein Gesicht. »Ich werde hier gebraucht«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen.


    Er hörte, wie ihre Absätze über den Beton klapperten, wusste, dass sie jetzt verführerisch die Hüften schwenkte, während sie sich ihm näherte. Sein Blut kam in Wallung, als sie ihm mit den Händen über den Rücken strich, seinen Muskeln unter dem dünnen Stoff des T-Shirts nachfuhr.


    »Ich will dich in Spanien«, sagte sie. »Ich will dich Tag und Nacht in Spanien.« Sein nackter Bizeps lag hart unter ihren Händen. »Du hast so einen wunderschönen Körper, Mark.«


    »Ich habe zu tun.« Er versuchte sie abzuschütteln.


    Sie klammerte sich an ihn. Ihre Lippen streiften seinen Nacken. »Stell dir vor, wie wir uns an einem verlassenen Strand lieben oder auf einer Klippe hoch oben über dem Meer.«


    Nachdenklich wischte er sich die Hände an einem Lappen ab. »Das würde deinem Mann wahrscheinlich nicht gefallen.«


    |236|»Aber mir«, hauchte sie. »Das weißt du.« Ihre Finger wanderten zu seinem Kinn. »Ich dachte, du liebst mich.«


    Er lächelte. »Ich war mit dir im Bett.«


    »Egal. Das reicht mir. Und ich dachte, wir wären uns einig gewesen … du weißt schon … neulich nachmittags. Du hast gesagt, du beseitigst ihn.«


    »Und wie soll ich das anstellen?«


    »Mach was mit seinen Bremsen«, flüsterte sie, »so dass es aussieht wie ein Unfall.«


    


    Honey betrachtete sich prüfend in den Spiegeltüren des Speiseraums. Heute Abend hatte sie sich für ein weißes Leinenkostüm mit einem blau-silbernen geflochtenen Gürtel entschieden. Lässige Eleganz: das waren ihre Lieblingsworte, wenn es um Mode ging.


    »Diese Ohrringe«, sagte Lindsey, die darauf bestanden hatte, die Kleidung mit ihr auszuwählen, die sie geschminkt hatte und nun auch noch die Accessoires aussuchte. »Und dieses Armband hier.«


    »Wie du meinst.«


    Jemanden zu haben, der einem alle Entscheidungen abnahm, war unbeschreiblich wunderbar.


    »Und vergiss nicht, unbedingt vor zwölf nach Hause zu kommen«, mahnte Lindsey mit einem schlauen Grinsen. »Nein, du wirst dich nicht Schlag Mitternacht in einen Kürbis verwandeln oder so was. Ich wollte dich nur daran erinnern, deinen Schlüssel mitzunehmen.«


    »Ich verspreche, dass ich nicht über Nacht wegbleibe.«


    Lindsey zuckte die Achseln. Honey spürte, wie ihre Tochter innerlich einen Schritt zurück machte, weil sie ahnte, was jetzt kommen würde.


    »Wer ist Sam?«


    Lindsey schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Du kannst es einfach nicht lassen, was? Du musst fragen?«


    »Bitte«, antwortete Honey. »Ich mach mir Sorgen um dich.«


    |237|»Nicht nötig. Sam ist ein netter Typ. Wir verstehen uns prächtig. Wie prächtig, das werden wir mit der Zeit rausfinden.«


    Honey hob die Hände als stummes Zeichen der Resignation.


    »Ich bin dann mal weg.«


    Das Lächeln verging ihr, als sie hinter ihrer Schulter das Spiegelbild ihrer Mutter sah. Gloria trug ein Kleid von Donna Karan und duftete nach Chanel N°5.


    »Und was soll ich Mr. Paget sagen?«


    Dieser Ton! Erinnerungen an Schulzeugnisse stiegen in Honey auf. Die Schülerin muss sich mehr anstrengen.


    »Mutter, ich habe es dir doch schon gesagt. Ich interessiere mich nicht für Mr. Paget.« Hoch erhobenen Hauptes und wild entschlossen machte sie sich auf den Weg zur Tür.


    Ihre Mutter folgte ihr. »Aber er ist Zahnarzt!«


    Sie sagte das, als sei das Ziehen von Zähnen etwa so eindrucksvoll wie die Präsidentschaft des Internationalen Währungsfonds.


    Honey blieb stehen. »Und das, meine liebe Mutter, ist mir Grund genug, mich nicht für ihn zu interessieren.«


    »Manchmal bist du wirklich sehr wenig zartfühlend.«


    »Ich gehe ihn besuchen, wenn ich mir mal einen Zahn ziehen lassen muss.«


    Die aprikosenfarbenen Lippen zu einem Schmollen aufgeworfen und die Arme verschränkt, sagte ihre Mutter: »Und was ist mit Mary Janes Séance? Sie hat gesagt – halb acht.«


    Honey schloss die Augen. Typisch für ihre Mutter: wieder einmal war sie völlig ohne Vorwarnung zu einem anderen Thema gesprungen. »Die hatte ich vergessen!«


    »Ja, hattest du vergessen, Fräulein Superschlau!«


    Dieser Tadel ihrer Mutter war schlimmer als Zähne ziehen. Da bekam man wenigstens eine Spritze gegen die Schmerzen.


    Mary Jane war zauberhaft, ein hochgeschätzter Gast, aber im Vergleich mit dem phantastischen John?


    Sie schlug die Augen wieder auf. »Mutter, ich muss gehen. |238|Das ist eine wichtige Sache. Ich habe die Einladung angenommen und muss hingehen. Siehst du?«


    Sie zog die geprägte Einladungskarte aus der Tasche und wedelte ihrer Mutter damit vor der Nase herum.


    Deren Gesichtsausdruck hatte sich nicht geändert. »Mich kannst du nicht hinters Licht führen. Ich weiß, warum du da hingehst.«


    »Aber Mutter, ich dachte, du willst, dass ich mir einen Mann angele?«


    Ihre Mutter schniefte. »Das ist keine Entschuldigung. Mary Jane wird sehr enttäuscht sein.«


    »Ich muss jetzt gehen«, murmelte Honey und steuerte auf den rettenden Ausgang durch die Bar zu. Ihre Mutter blieb, finster blickend, zurück und grummelte etwas über das Laster des Trinkens.


    


    Union Passage ist eine Fußgängerzone mit Fachgeschäften, die alle schmale Schaufenster haben und von denen manche seit den Tagen, als Beau Brummell noch ein kleiner Junge war, unverändert geblieben sind. Straßenmusikanten und Jongleure drängeln sich hier mit Touristen auf Schnäppchenjagd und Büroangestellten, die sich in der Mittagspause ein Sandwich kaufen wollen. Trotz der Läden, die Play Stations, Handys und Computerprogramme verkaufen, hat sich die Straße ihren Dickens-Charme bewahrt.


    Ideal für ein Buchgeschäft, dachte Honey, die selbstbewusst durch die hereinziehende Dämmerung der milden Julinacht schritt.


    John Rees hatte das Glück gehabt, einen Laden anzumieten, der noch eine altmodische Schaufensterfront im Art-Deco-Stil besaß. Die Motive des Fensterrahmens wurden auf den Scheiben aufgegriffen, hier in Gestalt einer an Beardsley erinnernden eingeätzten Frauengestalt mit den typischen wallenden Haaren und Gewändern. Mit ihren gertenschlanken Armen umfasste sie das mittlere Schaufenster.


    Die Ladentür stand offen. Das Murmeln von Gesprächen |239|und das Klirren von Gläsern wehte Honey entgegen. Hoffentlich würde im Gegenzug auch ein wenig Nachtluft hineinströmen. Nur wenige Läden in dieser Gegend hatten Klimaanlagen, und Leinen war zwar kühl, knitterte aber auch sehr leicht.


    Der Laden machte durch seine Tiefe die fehlende Breite wett, und die Menschenmenge darin drängelte sich wie in einer Warteschlange, die Weingläser eng an die Brust gepresst. Durchdringende Stimmen ergingen sich darüber, was verschiedene Autoren wohl mit ihrem Werk den Lesern sagen wollten, oder über die Gründe, warum Frauen gezwungen – jawohl, gezwungen! – wurden, Korsetts zu tragen.


    »Auf diese Weise haben die Männer die Frauen unterdrückt«, teilte die gefürchtete Audrey Tyson-Dix dem höflich lauschenden John Rees mit.


    Honey erhob sich auf die Zehenspitzen, um sicherzugehen, dass sich ihre Augen treffen würden.


    Er lächelte, stellte Audrey rasch einem anderen Opfer vor und kam auf sie zu. Es gelang ihm, unterwegs noch ein Glas Wein zu ergattern.


    »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten.«


    »Es ist ein ganz schönes Gedränge hier«, antwortete Honey. Während sie die Worte noch aussprach, zwängte sich eine Dame mit einem Busen wie ein Bücherregal und dazu passendem Bauch an ihr vorbei. Honey hatte einen raschen Schritt zur Seite gemacht und war nun vollkommen eingequetscht, ihr Weinglas hielt sie beinahe an die Nase gepresst.


    John nahm sie bei der Hand. »Kommen Sie mit.«


    Sie hielt das Glas in die Höhe und folgte ihm gehorsam.


    »Hier sind ein paar Stufen«, warnte er sie über die Schulter.


    Drei Stufen. »Und noch welche.« Noch drei.


    Schließlich waren sie hinten im Laden und hatten Platz zum Atmen. John deutete mit dem Kopf auf die Stelle, wo die Menge sich am dichtesten ballte. »Kultur hin oder her, da kann man sehen, warum die gekommen sind.«


    Leider hatte er recht. Man hatte den Wein und das Essen |240|vorn im Laden auf der niedrigsten Ebene hingestellt. Da herrschte das größte Gedränge.


    Sie lächelte zu ihm auf und stieß mit ihm an. »Es gibt immer auch Ausnahmen.«


    Er lächelte zurück. »Das höre ich gern. Möchten Sie sich vielleicht die Ausstellung ansehen?«


    »Fein.«


    Die erste Station war ihre eigene Leihgabe.


    »Ihre natürlich.«


    »Ja und nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Für Königin Viktoria war sie ja vielleicht in Ordnung, aber ich wollte nicht drin begraben sein.«


    »Liebestöter.«


    »Ganz sicher. Ich konnte sie gerade noch vor einer meiner Kellnerinnen retten, die sie für ein Tischtuch gehalten hat. Meine Mutter nennt sie ›Erntedankfest‹, weil darin alles sicher unter Dach und Fach gebracht ist.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    Ihre Augen wanderten zu Sir Andrews Uhr. John folgte ihrem Blick.


    »Er hat darauf bestanden, dass ich sie versichere.«


    Honey zog die Stirn in Falten. »Ich habe Sir Andrew nur wenige Male gesehen, aber ich habe bereits jetzt den Eindruck gewonnen, dass dies die einzige Liebe in seinem Leben ist.«


    John legte den Kopf leicht auf die Seite, während er die Uhr anschaute. »Nicht unbedingt. Er vergöttert seinen Sohn Lance, habe ich mir sagen lassen.«


    »Wirklich? Den habe ich noch nicht kennengelernt.«


    »Er ist wohl in Harvard, wenn auch etwas unfreiwillig. Es war der Wunsch seines Großvaters und eine Verfügung in dessen Testament, dass Lance seine Ausbildung dort abschließen sollte. Der alte Mann hatte sein ganzes Geld seiner Tochter vermacht, aber als sie starb, ist alles auf den Jungen übergegangen. Er war damals anscheinend noch ein Kind, noch ein Baby.«


    |241|»Ich frage mich, was sie für eine Frau war, im Vergleich zu Lady Pamela.«


    »Ein bisschen mehr ladylike?«


    »Das denke ich schon.«


    »Ich höre, dass Frau Nummer zwei inzwischen nach Spanien aufgebrochen ist. Sir Andrew hat mich eben angerufen. Er hat versprochen, später vorbeizuschauen.« Er zuckte die Achseln. »Ob er kommt oder nicht …«


    Honeys Blicke wanderten zu der Horde hungriger Besucher.


    »Er wird sich irgendwie reinquetschen müssen.«


    John schaute auf die Uhr. »Er hat nicht versprochen, dass er kommt.«


    »Nun, ich bezweifle, dass er seine geliebte Frau nach Spanien begleitet hat. Wahrscheinlich hasst er Spanien mindestens ebenso sehr, wie er sie verabscheut.«


    John trank noch einen Schluck von seinem Wein. »Er hat in Spanien gewohnt, als seine Frau bei dem Verkehrsunfall umgekommen ist – Frontalzusammenstoß, nur sie und der Junge. Zum Glück hat Lance überlebt.«


    Sie spazierten langsam an den Ausstellungsstücken vorbei: Spitzenhandschuhe, Häubchen, alte Werkzeuge und so weiter.


    »Sehen Sie sich die mal an«, sagte er und deutete auf ein paar Blätter Zeitungspapier, die hinter Glas geschützt waren. »Wussten Sie schon, dass Zeitungen erst etwa in den letzten hundert Jahren für jedermann zu haben waren? Davor haben Stadtschreier die Nachrichten verkündet, und dann wurden sie von Mund zu Mund weitererzählt. Damals wurde die Wahrheit zwischen Quelle und Ziel manchmal ziemlich verzerrt.«


    Honey kniff die Augen zusammen, um die winzige Schrift in der ältesten Zeitung zu lesen, die er ausgestellt hatte. »Es ist ein Wunder, dass überhaupt was angekommen ist.«


    John nickte. »Große Schlachten und Ereignisse. So was hat alle erreicht. Mein Vater hat alte Zeitungen aus dem Krieg |242|aufgehoben. Ab und zu hat er sie wieder hervorgeholt und gelesen, nur um sich daran zu erinnern, was er durchgemacht hat.« Johns Stimme klang plötzlich traurig. »Es ist schon toll, wie das Lesen einer alten Zeitung das Gedächtnis anregen kann.«


    »Ja«, murmelte sie und versuchte weiter mühsam, die winzigen Buchstaben zu entziffern. »Alte Zeitungen können wirklich … Das ist es!«


    John sah das Weinglas, das sie ihm in die Hand gedrückt hatte, fragend an.


    »Ich muss weg.«


    »Hab ich was Falsches gesagt?«


    »Nein! Vielmehr ja!«, stöhnte sie und berührte sein Gesicht leicht mit den Fingerspitzen. »John, hätten Sie es sehr dreist gefunden, wenn ich Ihnen gesagt hätte, dass ich mit Ihnen ins Bett gehen wollte?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Oh, das ist wunderbar. Aber daraus wird im Augenblick leider noch nichts. Ich muss erst noch etwas erledigen. Könnten Sie Ihr Versprechen für mich warmhalten? Ich kann nicht garantieren, dass ich heute Abend noch zurückkomme. Aber ganz bestimmt sehen wir uns bald. Was meinen Sie?«


    »Das klingt gut.«


    Er sah glücklich aus, als sie ihn auf die Wange küsste. Mehr konnte sie im Augenblick nicht für ihn tun.


    Jeder Schritt in Richtung Ladentür tat weh, nicht allein, weil sie nur langsam vorankam, sondern auch, weil hier das Geschäftliche das Vergnügen verdrängte. Sie musste dorthin zurück, wo alles angefangen hatte. Und Uhren hatten nichts damit zu tun.


    


    Sie hörte nicht, dass er ihr folgte. Das sollte sie auch nicht. Das war das Gute daran, wenn man Turnschuhe anhatte. Klar, man kriegte Käsefüße, aber die Leute merkten nicht, wenn man sie verfolgte.


    Er sah, wie sie das Handy aus der Tasche zog und eine |243|Nummer eintippte. Sie hielt den Hörer nur sehr kurz ans Ohr, also bekam sie entweder kein Netz oder der Akku war leer.


    Er hatte erwartet, dass sie ins Hotel zurückgehen würde. Statt dessen ging sie zu dem Taxistand bei der Abteikirche.


    Er fluchte leise und musterte die vielen Leute, die immer noch hier herumschlenderten, ihren Besuch in Bath mit Camcordern und Kameras festhielten. Seine Augen verfolgten sie, wie sie sich durch die Menschenmenge schlängelte, und sahen, wie sie in ein Taxi einstieg.


    Eine SMS ging auf seinem Handy ein. Schnell las er die Nachricht. Er wurde gebraucht. Es würde nicht lange dauern. Er würde Honey Driver schon noch einholen.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |244|Kapitel 30

    


    Lady Pamela Charlborough knipste ihre Gucci-Handtasche zu und nahm all ihren Mut zusammen. Sie drehte sich zu ihrem Gatten um.


    »Mein Auto ist kaputt. Mark muss mich zum Flughafen fahren. Ich habe ein Hotel gebucht. Er kann da übernachten.«


    Mit wenigen schnellen Schritten war ihr Mann durch das Zimmer zu ihr gelangt, packte ihr Handgelenk mit festem Griff.


    Furcht zeichnete das schlaffe Fleisch um die mit Botox aufgespritzten Lippen, als sie sich wehrte. »Hör auf! Hör auf! Du tust mir weh!«


    Er packte noch fester zu.


    »Das ist gut. Ich will dir weh tun.« Er lächelte bei dem Gedanken, dass sie Schmerzen verspürte, dass das in den Venen gestaute Blut ihr Unbehagen bereitete.


    Er lehnte sein Gesicht ganz nah zu ihrem.


    »Lass mich los!«


    »Schätzchen«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. »Wie kann ich mein kleines Schätzchen gehen lassen, dich, die du das Recht zu haben glaubst, über meinen Besitz zu verfügen, noch ehe ich tot bin, über Dinge, die mir viel wert sind, Dinge, die sich seit vielen Jahren in diesem Haus befinden?«


    »Ich brauchte das Geld!«


    Jetzt packte Sir Andrew sie mit einer Hand am Hals. Sein Daumen drückte auf ihre Luftröhre. Sie begann zu würgen und zerrte mit beiden Händen an seinen Fingern, die Augen schreckgeweitet.


    In der anderen Hand hielt er immer noch den Kognakschwenker. |245|Wie sie sich da wand, erregte ihn. Ihr Mund stand offen. Er wusste, dass sie zu schreien versuchte, aber sie bekam keinen Laut heraus. Dazu hielt er ihren Hals zu fest umspannt. Das Glas zerbrach in seiner Hand. Pamelas Augen waren weit aus dem Kopf getreten, teils weil sie keine Luft bekam, teils aus Furcht.


    Nun führte er das schartige Ende des Stiels ganz nah an ihr Gesicht. Sie schloss die Augen. Als sie merkte, dass nichts geschah war, schlug sie sie wieder auf. Stumm formten sich ihre Lippen zu den obszönsten Flüchen, die sie kannte, aber ihre Stimme versagte. Doch er verstand sie schon. Sie konnte es an seinen Augen sehen. Seit Jahren hatten seine Augen sie nicht mehr aus so großer Nähe betrachtet. Er wirkte, als sei nur ein Teil von ihm in diesem Zimmer. Der Rest war ganz woanders.


    Er lockerte den Griff um ihren Hals. Nach Luft japsend, torkelte sie zur Treppe.


    Nachdem sie die Schlafzimmertür sicher verriegelt hatte, flogen Kleider und Schuhe und Toilettenartikel in die Koffer. Dessous wurden zusammengeknäult, Schuhe irgendwo zwischen zarte Spitze, Seide und Kaschmir gerammt.


    Sie verschloss die Koffer und warf den Pass und alle wichtigen Unterlagen in die braune Ledertasche, auf deren Seite das berühmte Gucci-Zeichen prangte. Das Mobiltelefon fiel auf die Bettdecke aus Seidensatin.


    Mit wogendem Busen starrte sie es an. Die Rachlust war wie ein eiskaltes Messer zwischen den Rippen. Andrews Leben konnte sie nicht zerstören, aber gewaltige Schwierigkeiten konnte sie ihm schon machen – dem Schweinehund.


    Sie rief bei der Polizei an, fragte nach dem Beamten, der den Fall bearbeitete, und erzählte ihm, dass der ermordete Amerikaner tatsächlich in Charlborough Grange zu Besuch gewesen war.


    »Es würde sich bestimmt lohnen, meinen Mann dazu zu befragen.«


    Doherty notierte, was sie ihm gesagt hatte. »Wir verhören |246|in dieser Sache bereits jemanden. Ich lasse es Sie wissen, wenn wir noch einmal mit Ihnen oder Ihrem Mann sprechen müssen.«


    Diese Antwort frustrierte sie. Wütend drückte sie auf den Knopf, um das Gespräch zu beenden. Irgendjemand musste sich dafür interessieren!


    Die Hotel-Tussi! Die hatte doch ihre Visitenkarte hiergelassen!


    Beim vierten Klingeln meldete sich Honey.


    »Mein Mann hat gelogen. Der Amerikaner war hier«, sagte sie unmittelbar nach der Begrüßung.


    »Das ist interessant. Vielen Dank.«


    Lady Pamela blieb der Mund offen stehen. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet – von keinem von beiden.


    »Interessant? Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«


    »Also, ich habe im Augenblick zu tun, aber wenn Sie alles aufschreiben, woran Sie sich erinnern …«


    »Was ich weiß, muss Ihnen doch sicher ein bisschen Zeit wert sein?«


    »Also gut. Dann schießen Sie los.«


    Pamela machte eine kleine Pause. »Elmer Maxted. Wissen Sie, wo er ermordet wurde?«


    Honey seufzte. »Soweit man festgestellt hat, wurde er im Keller von einem der Häuser getötet, die einen Zugang zum Fluss haben. Wir nehmen an, dass das betreffende Haus entweder eine Nummer sechs oder eine Nummer neun war.«


    »Aha.«


    »Was wollten Sie mir denn sagen?«, fragte Honey.


    »Egal. Ich schreibe Ihnen einen Brief.«


    Wütend ließ Pamela das Telefon zuschnappen. Hauchdünn wie es war, fiel es ihr aus der Hand.


    Nichts klappte so, wie sie es sich gewünscht hätte. Nun streikte auch noch ihr Auto und wollte nicht anspringen. »Gib mir eine Stunde, ich schau mir das mal an!«, hatte Mark gesagt.


    »Eine halbe Stunde!«


    |247|Er hatte ihren Wutausbruch einfach ignoriert. »Eine Stunde!«


    »Mark, ich finde, du solltest mit mir nach Spanien kommen.«


    Er warf ihr einen Blick zu, schaute dann wieder weg. Er sagte kein Wort.


    Sie wollte so viel sagen, konnte aber nicht. Er war wohl nicht mit dem einverstanden, was sie tun wollte.


    Das Hausmädchen hatte den Bath Chronicle von heute auf dem Frisiertisch liegen lassen. Die Schlagzeile fiel ihr in die Augen: VERDÄCHTIGER FREIGELASSEN. Sie las weiter. Die Polizei hatte das falsche Haus, die falsche Häuserzeile durchsucht. Mehr noch, der Verdächtige, den sie festgenommen hatten, war aus Mangel an Beweisen wieder freigelassen worden. Sie erschauderte.


    Ihr Zimmer war eine Oase aus hellem Leinen und dunklem Rosa. Sie setzte sich an den Sekretär, zog einen Briefblock heraus und begann zu schreiben. Als sie fertig war, las sie alles noch einmal durch. Ja. Das würde klappen.


    Frances Tolly, die Haushälterin, kam und berichtete ihr, dass es Mark nicht gelungen war, ihr Auto zu reparieren.


    »Dann sagen Sie ihm, er soll den Rolls vorfahren. Und dass ich einen Chauffeur brauche«, fügte sie hinzu. »Ich fahre dieses verdammte Riesenmonster nicht selbst! Er muss dann eben im Flughafenhotel übernachten.« Und mit mir mitkommen. Ja, er muss mit mir mitkommen!


    Pamela lächelte bei dieser Zukunftsaussicht. Vielleicht war es ja gar nicht schlecht, dass der elegante kleine Mercedes nicht anspringen wollte. Beim Gedanken an Marks jugendlichen Körper liefen ihr Wonneschauer über den Rücken. Der junge Mann hatte so viel Potential. Sie hatte ihn zum Sex verführt. Nun musste sie ihn nur noch überreden, Sir Andrew aus dem Weg zu räumen.


    Frances drehte sich um und wollte gehen.


    »Einen Augenblick. Könnten Sie diesen Brief für mich einwerfen, Frances? Ich habe ihn noch nicht frankiert.«


    |248|»Natürlich.«


    Nachdem sie den Umschlag zugeklebt hatte, reichte sie ihn der Haushälterin. Damit, überlegte sie, wäre das letzte Kapitel einer lieblosen Ehe abgeschlossen. Sie würden sich scheiden lassen, sie würde ihren Anteil bekommen, und damit wäre die Sache erledigt.


    Ihr Gepäck wurde in den Kofferraum des Rolls-Royce umgeladen. Trevor saß am Steuer. Sie hätte Mark vorgezogen, aber der musste irgendwas erledigen. Sie schaute sich nicht um, als sie losfuhren. Sie wollte dieses Haus nie wieder sehen.


    Vor ihnen ragte das Haupttor auf. Plötzlich hielt Trevor den Wagen an.


    »Was ist los?«, fragte sie hektisch.


    »Irgendwas ist mit den Bremsen nicht in Ordnung. Wir müssen zurück.«


    »Mein Gott!« Sie zitterte. Wenn ich ihn nicht umbringe, dann bringt er mich um! »Zum Glück haben Sie es noch gemerkt, Trevor!«


    Er drehte um und fuhr mit dem Wagen wieder die Einfahrt hinauf.


    Trevor ließ den Motor laufen, während er in die Garage ging, um zu holen, was er brauchte. Als er wieder ins Freie trat, war das Auto weg. Er rannte vor das Haus. Nichts. Kein Auto zu sehen.


    Mit schlapp herabhängenden Armen zuckte er die Achseln und ging zum Haus zurück. Sie war wahrscheinlich einfach losgefahren. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie davonbrauste, um sich mit einem heimlichen Liebhaber zu treffen. Ihm war es egal. Er hatte sich um die Gewächshäuser zu kümmern. Er hatte Kriegsspiele vorzubereiten.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |249|Kapitel 31

    


    Coras Hände zitterten, als sie die Packungen auf der Anrichte im Speisezimmer ordnete: die Granolas gleich neben die Kleieflocken, die Cornflakes neben die Rice Crispies, dann die Weetabix, die Shreddies und die Sugar Puffs.


    Im »Green River« würde das anders gemacht, aber in einer Pension war es völlig in Ordnung. Die Packungen waren in gerader Linie ausgerichtet, das Geschirr glänzte und das Besteck blitzte. Aber Cora schien nicht zufrieden zu sein. Immer und immer wieder schob sie die Packungen zurecht. Ihre Hände zitterten, und diesmal suchten ihre Finger nicht nach einer Zigarette.


    Honey versuchte, ihre Erregung zu zähmen. Vielleicht irrte sie sich, und die Zeitungen waren nicht der Schlüssel zu diesem Rätsel. Doch ihr Instinkt war anderer Meinung. Ihr Instinkt flüsterte ihr auch ein, dass sie vorsichtig vorgehen musste: Sei nett zu ihr.


    »Es muss ja wirklich schwierig sein – Sie haben Ihren Mann gerade verloren und müssen hier alles weiter am Laufen halten.« Zwei Männer eigentlich, und in Sachen Charme und Zuverlässigkeit standen die beiden einander in nichts nach. Sie verkniff es sich, noch einmal darauf hinzuweisen, dass Mervyn seine Stieftochter missbraucht hatte. Wie würde ich mich da fühlen, fragte sie sich. Ihr schoss das Bild einer großen, schweren, scharfen Schneiderschere durch den Kopf.


    »Unsere Loretta ist mir eine große Hilfe. Sie hat ihren anderen Job aufgegeben, um mir zur Hand zu gehen.«


    »Das ist aber nett von ihr.«


    Cora hörte auf, zwanghaft die Pappschachteln hin und her zu räumen und funkelte Honey an. »Die ist ein gutes Mädchen. |250|Ich lasse es nicht zu, dass irgendjemand was Schlechtes über sie sagt. Und über Bob auch nicht!«


    Robert Davies! Laut und deutlich wurde hier vermittelt, dass sie und ihr früherer Ehemann in dieser Sache an einem Strang zogen.


    »Sie glauben nicht, dass er Mervyn umgebracht hat?«


    »Natürlich hat er’s nicht getan! Wenn er auch manchmal Lust dazu gehabt hätte, sag ich Ihnen!«


    Honey schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube auch nicht, dass er es war.«


    »Der Bulle denkt es aber.«


    Honey wusste, dass Cora damit Doherty meinte. »Man muss zugeben, dass Ihr erster Mann ein Motiv hatte, Ihren zweiten Mann zu töten. Aber warum dann auch den Amerikaner? Es ergibt keinen Sinn, ihm das auch noch anhängen zu wollen.«


    Cora nickte energisch. »Er war’s nicht. Keinen von beiden hat er umgebracht!«


    Honey saß mit einer Tasse Pulverkaffee am Tisch und sah zu, wie Cora sich weiter an der Anrichte zu schaffen machte, hier einen Löffel gerade rückte, da über das Tuch mit der Spitzenkante strich, das auf dem polierten Holz lag. Sie bewegte die verzwickten Einzelheiten im Kopf hin und her – es war ein bisschen wie Scrabble oder wie Cora mit ihren Packungen. Sie machte das Gleiche, nur in Gedanken und nicht mit bunten Pappschachteln.


    Das Teil hierhin, das Fetzchen dahin, alles noch einmal aus einer anderen Perspektive betrachten. Sie hätte gleich unverblümt fragen können: »Sagen Sie mal, kann ich mir noch einmal die alten Zeitungen ansehen, in die die Armbanduhren eingeschlagen waren?« Aber sie hatte beschlossen, vorsichtig vorzugehen. Sachte, sachte fängt man den Hasen. Oder in ihrem Fall den Mörder.


    »Glauben Sie, Mervyn wäre fähig gewesen, einen Mord zu begehen?« Die Frage war ihr herausgerutscht, ehe sie es verhindern konnte.


    Cora sah aus wie eine Gestalt auf dem Fernsehschirm, |251|wenn jemand auf dem Videorecorder die Pausentaste gedrückt hatte. Sie schien nicht überrascht zu sein, eher verwirrt, als wäre ihr dieser Gedanke nie, wirklich nie in den wasserstoffblonden Kopf gekommen.


    Schließlich kam sie wieder zu sich. »Mervyn war wirklich ein Mistkerl wie er im Buche steht, und das ist noch nett ausgedrückt. Bob war nie so! Nie!«


    Sie packte einen Lappen und begann, damit nach imaginären Stäubchen am Erkerfenster zu wedeln. Die Fenster klirrten, als ein schwerer Laster in Richtung Bristol vorbeirumpelte.


    »Aber dass er diesen netten Mr. Weinstock umgebracht hätte? Nein. Unsere Loretta hat gesagt, dass Mervyn ihn in sein Büro eingeladen hat. Das hat er nicht oft gemacht, glauben Sie mir. Nicht mal Loretta und ich durften da rein.«


    Irgendwas machte in Honeys Hirn klick. Cora hatte doch gerade ihren ersten Mann Bob genannt. Nein! Könnte das Mary Janes »Bob the Job« sein?


    »Hat sich – äh – Bob … mal mit Elmer getroffen?«


    Cora wurde ganz starr.


    »Bob the Job?«, versuchte Honey es noch einmal.


    Cora drehte sich langsam um und lehnte sich auf die Anrichte. Ihre schwammige Gestalt war noch schwammiger geworden.


    »Das wissen Sie also. Das hat ihn interessiert, sehen Sie. Er hat vor Jahren im Gefängnis damit angefangen. Er hat Anzeigen in Zeitschriften aufgegeben, dass er Leuten helfen würde, ihren Stammbaum zu erforschen, und die haben ihm dann geantwortet. Hunderte von Zuschriften hat er bekommen.«


    Obwohl ihr Mund schon ganz trocken vor Aufregung war, hielt Honey ihre Begeisterung im Zaum. Sie wollte Cora nicht gegen sich aufbringen. Die arme Frau hatte genug durchgemacht.


    »Meinen Sie, dass Sie und Bob es vielleicht wieder miteinander versuchen könnten?«


    |252|Cora zuckte die Achseln. »Kann sein – wenn wir diesen Schlamassel hier überstanden haben.«


    Honey stellte ihre Kaffeetasse ab. »Also. Erzählen Sie mir noch mehr von Mervyns Armbanduhren. Er war ja ein richtiger Sammler.«


    »Stimmt. Die meisten taugen nicht viel, stammen von Flohmärkten und aus Trödelläden. Aber das war sein Hobby. Er hat sie repariert und wieder zum Laufen gebracht, echt.«


    Honey tippte gedankenverloren mit dem Finger an den Rand ihrer Kaffeetasse, als hätte sie gerade eben erst einen neuen Gedanken gefasst. »Meinen Sie, ich könnte mir die Sammlung noch mal ansehen?«


    Cora pfiff leise durch die Zähne, als sie Luft holte. »Die Polizei hat gesagt, da drin darf nichts berührt werden. Ich hab schon Schelte bekommen, weil ich aufgeräumt hatte.«


    Honey spielte ihre Trumpfkarte aus. »Man weiß ja nie, vielleicht finde ich was, das die Polizei übersehen hat. Damit wäre vielleicht Ihr erster Mann aus dem Schneider. Und dann haben Sie beide möglicherweise eine gute Chance?«


    Cora schürzte die Lippen, als dächte sie darüber nach. »Warum nicht?«


    »Aber der Polizei erzählen wir nichts davon. Okay?«


    »Bullen! Was wissen die schon! Kommen Sie.« Sie pfefferte den Lappen in die Ecke.


    Mervyns Büro roch nach trockenem Gummi und schalem Bier. Das Blinken eines Computer-Monitors erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Gerät war alt und voller schmutziger Fingerabdrücke. Da sie sehr auf Energiesparen getrimmt war, schaltete sie den Bildschirm ab und sah sich nach der Schachtel mit den Armbanduhren um.


    Cora hatte sie unter den uralten Schreibtisch gestellt, auf dem der Computer stand. Sie zog sie hervor. Während sie die ersten Uhren aus der Zeitung wickelte, merkte sie, wie Cora sie von der Tür her beobachtete.


    Sie wünschte, sie hätte eine Kamera dabei, und legte eine |253|Armbanduhr nach der anderen auf die Tischplatte. Keine sah besonders wertvoll aus, aber das konnte man nie wissen.


    »Haben Sie eine Kamera?«, fragte sie Cora.


    Cora verschwand und kam mit einer wieder. Es war noch genug Film drin, um die meisten Uhren zu fotografieren, wenn sie immer drei oder vier auf ein Bild gruppierte.


    Schon bald hatte sie alle aufgenommen. Sie wollte sie Casper zeigen. Der würde wissen, ob sie wertvoll waren. Cora konnte das Geld gut gebrauchen.


    Eine der Zeitungen zerriss, als sie anfing, die Uhren wieder so einzupacken, wie sie sie vorgefunden hatte. Ihre Hände zitterten. Verschiedene Schlagzeilen erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie waren interessant, manche sogar richtig dramatisch, aber wonach suchte sie eigentlich?


    Da waren die Tragödien der Welt schwarz auf weiß festgehalten. Raubüberfälle, Morde und zwei Kinder, die bei einem Brand die Mutter verloren hatten. Das Seltsame war, dass es keine Zeitungen aus Bath waren. Sie waren alle in Irland erschienen. Honey las weiter. Einer der Jungen war entführt worden und wurde nie wieder gesehen. Der andere hatte bei einem reichen Landbesitzer irgendwo im Südwesten ein Zuhause gefunden.


    Honey ging in die Hocke und seufzte. »Diese Zeitungen sind wirklich völlig wertlos.«


    Cora hatte sie missverstanden. »Ich hole noch welche.« Sie wandte sich zum Gehen.


    »Nein, besser nicht«, antwortete Honey. »Dann macht die Polizei vielleicht Zicken, weil wir was angefasst haben.«


    So wie sie es sah, stand nichts Wichtiges in den Zeitungen. Der Gedanke, der ihr im Buchladen durch den Kopf geschossen war, hatte sich doch nicht als Geistesblitz erwiesen. Es waren wohl nicht die Zeitungen, die zu den Morden an den beiden Männern mit unterschiedlichen Nationalitäten und wahrscheinlich sehr verschiedenen Charakteren führten. Es sei denn …


    Da gab es einen Sohn … Er hatte einen Unfall überlebt, bei |254|dem seine Mutter umgekommen war. Nicht wie die beiden Kleinen hier, überlegte sie und schaute sich die Fotos der Waisenkinder an, deren Mutter bei einem Brand umgekommen war.


    Einer der Jungen sah ein ganzes Stück älter aus als der andere. Der Jüngere könnte etwa im selben Alter gewesen sein wie Lance, als seine Mutter starb.


    Sie runzelte die Stirn. Das hatte möglicherweise was zu bedeuten. Aber was?


    Als die Uhren wieder eingepackt waren, ging Cora mit ihr bis zur Tür.


    »Eine schöne Nacht«, meinte Honey.


    Cora seufzte. »Für mich gibt es erst wieder schöne Nächte, wenn dieser ganz Schlamassel geklärt ist. Es ist kein sonderlich beruhigendes Gefühl, wenn die Leute denken, man hat seinen Mann abgemurkst. Außerdem ist es schlecht fürs Geschäft.«


    Da war Honey gar nicht so sicher. Dass man den ermordeten Gatten im Garten hinter dem Haus gefunden hatte, würde sicher die auf Makabres versessenen Neugierigen anlocken. Ein ermordeter Amerikaner war allerdings etwas Anderes. Inzwischen hatte sich die überregionale Presse auf die Geschichte gestürzt. Wenn es eine Lokalnachricht geblieben wäre, dann wäre alles in Ordnung. Aber die überregionalen Zeitungen verkauften ja ihre Artikel auch international. Sie dachte darüber nach, als sie die Bristol Road überquerte. Sie nahm sich ein Taxi bis zum Widcombe Basin.


    »Ich gehe von hier aus zu Fuß«, sagte sie, als sie ausstieg und dem Fahrer sein Geld gab.


    Sie bog nach links auf den Treidelpfad ein, genoss den Geruch des Wassers, freute sich an den Farben eines in der Schleuse vertäuten Kanalboots. Wie herabgestürzte Sterne leuchteten die Lichter eines Restaurants im Fluss. Die Nacht war klar, am westlichen Himmel waren noch einige violette Streifen zu sehen, und die Luft war gerade kühl genug, um die Gedanken zu erfrischen, ohne die Haut frösteln zu lassen.


    |255|Honey kam an einem Trupp Touristen vorüber, wieder einmal ein Gespensterspaziergang. Der Fremdenführer, ein Typ mit langen Beinen, einem pickeligen Kinn und einer Gelehrtenbrille, sprach in ehrfurchtsvollen Tönen.


    »Es werden viele Geschichten erzählt, und in vielen Gebäuden spukt angeblich eine ›graue Lady‹. Eine der berühmtesten ist wohl die, die im Theatre Royal umgeht.«


    Leises interessiertes Murmeln ertönte aus der Gruppe der Zuhörer. »Haben Sie sie je gesehen?«, fragte jemand.


    »Gesehen habe ich sie nie«, antwortete der Fremdenführer, dessen Augen hinter der Nickelbrille leuchteten. »Aber ihre Gegenwart habe ich gespürt. Es ist ein bisschen so, wie wenn man sich schnell umdreht, weil man das Gefühl hat, dass einem jemand folgt.«


    Vielleicht lag es an der festen Überzeugung, die in seiner Stimme mitschwang, jedenfalls fuhr Honey herum. Jemand duckte sich in einen Hauseingang. Ein Gespenst? Nein. Sie hatte noch einen Blick auf weiße Turnschuhe erhascht. Gespenster trugen keine weißen Turnschuhe – oder doch?


    Rasch schloss sie sich der Meute an, die wie ein Haufen Küken hinter ihrem Anführer hermarschierten.


    Jemand berührte ihren Ellbogen. »Haben Sie schon mal das Gefühl gehabt, dass jemand von der anderen Seite mit Ihnen Kontakt aufnehmen wollte?« Die Frau hatte einen starken New Yorker Akzent.


    Honey verzog das Gesicht. »Höchstens mein Filialleiter bei der Bank, wenn ich mal wieder meinen Dispo-Kredit überzogen habe.«
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      |256|Kapitel 32

    


    Die Sonne strömte ins Speisezimmer des »Green River Hotel«. Das Klirren von Besteck und Geschirr übertönte das Kratzen der Buttermesser auf den Toastscheiben. An den mit weißem Damast gedeckten Tischen unterhielten sich die Gäste, und der Duft von gegrilltem Speck und frischem Kaffee wehte wie ein freundlicher Geist durch den Raum.


    Mary Jane saß an ihrem üblichen Tisch in der hintersten Ecke – ihrem Lieblingsplatz. Von hier aus hatte sie den Überblick über den gesamten Frühstücksraum und konnte jeden sehen, der eintrat. Sie neigte den Kopf zur Seite, als sie Honey erblickte, und ein ganzes Geflecht von Fältchen zeigte sich um ihren Mund, als sie ihr herzlich zulächelte.


    Honey hob die Kaffeekanne in die Höhe. »Noch Kaffee?«


    Mary Jane lächelte weiter und nickte. Ihre Augen waren unverwandt auf Honeys Gesicht gerichtet. »Er hat sie beobachtet«, verkündete sie.


    Honey hatte gerade fragen wollen, was sie zu frühstücken wünschte. Mary Janes Worte ließen sie leicht zusammenzucken. Ihr erster Gedanke war, sich zu erkundigen, ob er weiße Turnschuhe trug. Statt dessen sagte sie schlicht: »Wirklich.«


    »Ja, ich glaube, er interessiert sich für Sie. Haben Sie ihn je bemerkt?«


    Sie ahnte, worauf das hinauslief! Auf Mary Janes längst verblichenen Ahnen. Als gute Gastgeberin musste sie lächeln und alles über sich ergehen lassen. Und tote Gäste machten auch so viel weniger Arbeit als lebendige!


    Anna war heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Auch Rosie nicht, eine treue Seele aus der Generation über 50, |257|die sie kaum jemals, eigentlich noch nie im Stich gelassen hatte.


    Natürlich gab es gute Gründe dafür, warum die beiden nicht gekommen waren. Rosie hatte rechtzeitig angerufen. Sie war hingefallen und auf dem Hinterteil die Treppe runtergerutscht und musste zu ihrem Orthopäden. Anna war am Abend zuvor mit Smudger in der Bar versackt. Honey schloss daraus, dass sie noch im Bett lag – wahrscheinlich mit Smudger. Auch wenn Honey die meisten Geheimnisse im Leben all ihrer Angestellten kannte, davon servierte sich leider das Frühstück nicht von allein. Dumpy Doris bereitete es zu, und Honey und zwei Praktikantinnen trugen es an die Tische. Das war also das glamouröse Hotelgewerbe. Freie Improvisation, das kam der Sache schon näher.


    Mary Janes fröhliches Geplapper von übersinnlichen Begebenheiten war meist amüsant, manchmal aber auch nervig – wie heute zum Beispiel.


    »Ich habe Sie neulich den Royal Crescent entlanglaufen sehen. Und er ist ihnen auf den Fersen gefolgt.«


    Zweifellos Sir Cedric. »Und ich dachte, der verlässt nie das Haus seiner Ahnen.« Immer noch lächelnd, tänzelte Honey mit der Kaffeekanne zum nächsten Tisch.


    Mary Jane lehnte sich nach hinten und verrenkte sich beinahe den Hals nach ihr. »Ich meine doch nicht Sir Cedric. Ich spreche von dem Mann, der aussieht wie der Filmstar, der in Gladiator am Schluss massakriert wird.«


    Wenn man Honey einen Baseballschläger über den Schädel gezogen hätte, hätte die Wirkung wohl kaum schlimmer sein können. Sie lächelte und stellte die Kaffeekanne am nächsten Tisch ab. »Bedienen Sie sich bitte«, sagte sie zu den vier Australiern, die dort saßen.


    Sie zog sich einen Stuhl heran und lehnte sich über den Tisch zu Mary Jane herüber, schaute ihr in das weise alte Gesicht. »Sagen Sie das noch mal! Russell Crowe verfolgt mich? Wenn das stimmt, dann gehe ich langsamer und lasse mich einholen.«


    |258|Mary Jane schaute ein wenig verunsichert drein. »Vielleicht war es auch Spartakus? Sie wissen schon: blond und mit einer Hakennase.«


    Honeys Begeisterung verebbte. Jetzt schwebte ihr ein Bild von Kirk Douglas mit Gehhilfe vor Augen.


    »Ah, also den haben Sie gemeint. Dieser Mann – der hatte nicht zufällig Turnschuhe an?«


    Mary Jane legte die rosa Lippen an den Rand ihrer Kaffeetasse und überlegte. Sie hinterließ einen perfekten Kussmund.


    »Seine Füße habe ich nicht bemerkt. Nur sein Gesicht.«


    »Hässlich?«


    Sie meinte hässlich im Sinne von gefährlich. Bilder wie aus der Verbrecherkartei erschienen vor ihrem geistigen Auge.


    »Langweilig«, antwortete Mary Jane nach längerem Nachdenken. »Aber wahrscheinlich habe ich sein Gesicht auch nicht in allen Einzelheiten gesehen. Ich habe mich nicht sonderlich auf ihn konzentriert. Ich habe nämlich die Schafe beobachtet, die im Royal Crescent gegrast haben.«


    Honey zog die Stirn kraus. »Im Royal Crescent grasen keine Schafe.«


    Mary Jane blieb bei ihrer Überzeugung. »Jetzt nicht mehr, aber früher schon.« Sie machte eine Kopfbewegung zu einem Bild an der Wand, auf dem der Royal Crescent dargestellt war, wie er im achtzehnten Jahrhundert ausgesehen hatte.


    »Schauen Sie, da! Wenn man zum Royal Crescent geht und die Augen ein wenig zusammenkneift, dann kann man sie rumhüpfen sehen wie früher.«


    »Unglaublich!«


    Mary Jane packte sie beim Arm, als sie weiter wollte. »Bevor Sie gehen«, sagte sie, und ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern, »muss ich Ihnen noch sagen, dass Sir Cedric meint, Ihr Leben sei in Gefahr. Er hat Blut gesehen und einen Haufen Bäume – eine Art Wald, glaubt er, nur schlimmer.«


    »Wirklich?«


    »Ja, neulich abends bei der Séance. Er ist gekommen, müssen |259|Sie wissen. Er hat sich sehr präzise geäußert. Sie hätten dabei sein sollen.«


    In der Vergangenheit hatte sie Mary Janes Prophezeiungen nicht weiter ernst genommen. Aber die Ereignisse der letzten Zeit zeigten ihre Wirkung. Plötzlich fühlte sie sich verletzlich.


    »Das kommt davon, wenn man Detektivin spielt«, sagte sie mit einer Spur Sarkasmus. »Jane Marple«, fügte sie mit einem Lachen hinzu, das sie für überzeugend hielt.


    »Ich bin mir sicher, dass es was damit zu tun hat«, stimmte ihr Mary Jane zu. »Und deswegen habe ich mich entschlossen, Ihnen zu helfen.«


    Honey stellte sich bildlich vor, wie Mary Jane, von Kopf bis Fuß in einen rosa Kaftan gehüllt und mit Silbersandalen an den Füßen, in der Polizeiwache in der Manvers Street einrückte.


    »Ich denke, ich sollte das allein machen.«


    Mary Jane nickte. »Zusammen mit dem Polizisten mit der verdächtigen Haarfarbe. Ja. Klar. Aber das meine ich nicht.«


    Sie setzte sich auf dem Stuhl in Positur, als würde sie nun eine Rede halten wollen, die eines Königs würdig war. »Ich bin finanziell unabhängig, was ich meiner lieben, verstorbenen Mutter zu verdanken habe, also habe ich beschlossen, für immer hier einzuziehen.«


    Honey fiel die Kinnlade herunter. »Sie reisen nicht nach Kalifornien zurück?«


    »Warum sollte ich? Ich habe meine Wurzeln gefunden, und ich möchte hier beerdigt werden, im Land meiner Vorfahren. Was könnte besser sein? Könnten wir uns vielleicht auf einen Sonderpreis einigen?« Die Schlauheit des Alters leuchtete ihr aus den Augen. Zweifellos würde sich auch das Bestattungsunternehmen, wenn die Zeit einmal gekommen war, auf einen Rabatt einlassen müssen.


    »Lassen Sie mich nur machen.«


    Honey war sich nicht sicher, ob es ein Vorteil war, die schlaksige Amerikanerin als ständigen Gast im Haus zu haben, |260|sammelte gedankenverloren fettige Teller ein und machte sich auf den Weg zur Küche.


    Ihre Mutter räumte gerade den Speck weg, und Clint mit dem tätowierten Spinnennetz kümmerte sich um den Abwasch.


    »Hannah«, sagte ihre Mutter, nachdem die Kühlschranktür zugefallen war. »Mr. Paget hat mir erzählt, dass du ihn nicht zurückgerufen hast.«


    Honey schnitt eine Grimasse. Jedes Mal, wenn der Zahnarzt ihrer Mutter am Telefon war, hatte sie jemanden gebeten, ihm zu sagen, sie wäre nicht im Haus. Die osteuropäischen Mädchen, die bei ihr am Empfang arbeiteten, machten das ganz wunderbar. Sie gaben sich alle Mühe, nicht zu kichern, sprachen mit einem viel stärkeren Akzent als sonst und taten so, als würden sie Englisch nur sehr mangelhaft verstehen.


    »Mutter, ich habe im Augenblick wirklich viel zu tun!«


    »Das hat dein Vater auch immer gesagt.«


    »Weiter nicht verwunderlich. Er hatte ein Millionen-Unternehmen zu leiten«, grummelte sie vor sich hin, während sie Wurstzipfel und Speckschwarten in den Mülleimer beförderte.


    »Und hat mich beinahe mittellos zurückgelassen!«, beschwerte sich ihre Mutter.


    »Wohl kaum. Er hat dir gegeben, was er konnte. Schließlich war er ja nur Manager.«


    Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Sprich nicht so laut. Denk an meinen Ruf.«


    Honey verdrehte die Augen. Dass die Ehegatten ihrer Mutter alle miteinander Millionäre gewesen waren, war ein Gerücht, das Gloria Cross höchstpersönlich verbreitete. Ihr Ruf, wie sie Honey immer wieder erinnerte, bedeutete ihr alles.


    »Und keine Widerrede! Dass ich dann Trost in den Armen eines anderen Mannes gesucht habe, deswegen kann mir nun wirklich niemand Vorwürfe machen! Nichts hält eine Frau so jung wie guter und häufiger Sex. Du solltest das auch öfter machen.«


    |261|Honey errötete.


    Clint, ihrem Teilzeit-Tellerwäscher, fiel die Kinnlade bleischwer herunter. Ihm glitt ein seifiger Teller aus den Händen. Das Geräusch des zersplitternden Porzellans ließ Honey aufschrecken. Nun polterte auch der oberste Teller von ihrem fettigen Stapel hinterher.


    Gloria Cross deutete mit dem Kinn auf die Scherben. »Zwei Teller. Das bedeutet Unglück. Denn aller schlechten Dinge sind drei.« Schon langte eine Hand in einem rosa Gummihandschuh nach einem Teller.


    »Nein!« Ehe die Untat vollbracht werden konnte, hatte Honey den Teller mit beiden Händen gepackt.


    »Teller sind teuer.«


    »Ihre Mutter hat da vielleicht recht«, meinte Clint, dessen kahl rasierter Schädel von einer Dampfwolke aus der Geschirrspülmaschine eingehüllt war. »Heute ist Freitag der dreizehnte. Manchen bringt das Unglück«, sagte er mit einem Lächeln und zwinkerte ihr zu.


    Erst wollte Mary Jane hier einziehen, und nun das!


    Sie fand sich mit dem Gedanken ab, dass sie von Irren umgeben war, schüttelte den Kopf und verließ die Küche.


    Wenn sie am Empfang die Rechnungen ausdruckte und die morgendliche Post durchsah, würde schon alles wieder in Ordnung kommen.


    Es klappte nicht!


    Ein Umschlag aus dickem Papier, der nach Parfüm roch, erregte ihre Aufmerksamkeit. Um so mehr, nachdem sie ihn geöffnet hatte.


    Honey stopfte den Brief wieder in das süßlich duftende Kuvert und sagte zu dem Mädchen am Empfang: »Die Rechnungen sind fertig, das Telefon hat lange nicht geklingelt, und ich bin mal weg.«


    »Und wenn jemand Sie sprechen möchte?«, fragte die überrascht blickende Olga, deren Wangen von jugendlicher Energie gerötet waren.


    »Wenn jemand ein Zimmer buchen oder einen Platz im |262|Restaurant reservieren möchte, schreiben Sie es auf. Wenn es ein Mann ist, der halbwegs nett klingt, geben Sie ihm meine Handynummer.«


    »Und Mr. Paget? Ihre Mutter sagt, er möchte Sie heiraten.«


    Honey bemerkte das Grinsen auf Olgas Gesicht. »Dem sagen Sie, dass ich ausgewandert bin und jetzt auf einer Leprastation arbeite.«
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      |263|Kapitel 33

    


    In der Einsatzzentrale herrschte ungemütliches Schweigen, und der Geruch nach zu lange warm gehaltenem Kaffee hing in der Luft. Der Kaffee kühlte in halbvollen Bechern ab, und niemand schien hier gerade sonderlich viel Spaß bei der Arbeit zu haben. Sonst brachte selbst unter den schlimmsten Umständen immer mal jemand einen schlechten Witz vor oder erhellte die Stimmung mit einem albernen Wortspiel.


    Honey, die den Brief von Lady Charlborough umklammert hielt, schaute durch die Glastür auf die finsteren Mienen und schlaffen Gestalten. Einige hingen in ihren Stühlen, andere waren über ihre Schreibtische gebeugt und hatten den Kopf in den Armen geborgen. Steve Doherty klopfte mit einem Bleistift an eine Henkeltasse, auf der ein Weihnachtsmann abgebildet war. Jetzt war die Zeit gekommen, sich mitten ins Gewühl zu stürzen. Die Tür schwang weit auf. Einige Augenpaare blickten auf, um zu sehen, welches polternde Miststück sie da bei ihrer Trauer störte.


    »Ah, unsere Kontaktfrau vom Hotelfachverband«, sagte Steve, das Kinn noch immer in die Hand geschmiegt und den Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt. Seine Mundwinkel waren weit nach unten gezogen.


    Er warf ihr einen bitterbösen Blick zu, ehe er seine Augen wieder auf etwas richtete, das ihn weniger aus der Fassung bringen würde. Er entschied sich für einen Behälter mit Büroklammern.


    Honey verspürte Unbehagen – äußerstes Unbehagen.


    »Sagen Sie nichts. Sie mussten Robert Davies wieder gehen lassen, und das stinkt Ihnen!«


    |264|Steves viel zu breiter Mund verzog sich zu einem wütenden Knurren. »Sind Sie gekommen, um in Triumphgeheul auszubrechen?«


    »Nein«, antwortete sie. »Ich bin gekommen, um Ihnen das hier zu bringen.«


    »Was ist das?«


    »Ein Brief von Lady Pamela. Der erklärt vieles.«


    Misstrauisch beäugte er den Umschlag.


    »Er wird Sie schon nicht beißen. Sie allerdings hätte die Dame gern zwischen die Zähne gekriegt, wenn Sie eine Chance bekommen hätte!«


    Kichern war ringsum im Raum zu hören.


    Doherty funkelte sie wütend an. »Habt ihr Leute nichts Besseres zu tun? Wie wäre es mit ein paar Erkundungen, so von Tür zu Tür? Oder besser noch: Streife laufen oder Verkehr regeln! Kapiert?«


    Die anderen im Raum wandten sich wieder ihren Aufgaben zu: Sie gingen Akten mit Beweisen durch, spielten auf dem Computer Spider Solitär und tranken Tee.


    Doherty setzte sich auf, als er ihr den Brief aus der Hand nahm. Während seine Augen das Geschriebene verschlangen, hellte sich sein Gesichtsausdruck auf.


    »Also! Sie beschuldigt diesen Spiteri, ein Psychopath zu sein.«


    »Hm.«


    »Was soll dieses ›hm‹ heißen?«, erkundigte sich Doherty.


    »Ich hatte erwartet, dass sie die Person beschuldigen würde, die sie am meisten hasst«, antwortete Honey.


    »Ihren Mann?«


    Sie machte wieder das Hm-Geräusch. »Statt dessen bezichtigt sie jemanden, der ihrem Mann treu ergeben ist. Und der an der richtigen Adresse wohnt.«


    Doherty wedelte mit dem Brief. »Das hier reicht mir.«


    Sein Team spürte, dass die Stimmung umgeschlagen war. Die Polizisten beäugten Doherty wie Hunde, die man bald von der Leine lassen würde.


    |265|»Braden«, bellte er.


    Eine dunkelhäutige Polizistin mit glänzendem schwarzem Haar setzte sich ruckartig auf.


    »Such alles raus, was wir über einen Typen namens Trevor Spiteri haben.«


    »Jawohl, Chef.« Ihre Finger klapperten wild auf der Tastatur.


    »Fleming?«


    Der Mann namens Fleming stand schon, beugte sich über Doherty, als wollte er jedes Wort aufschnappen.


    »Besorge einen Haftbefehl.«


    Die Erregung war mit Händen zu fassen. Honey konnte den Stimmungsumschwung beinahe schmecken. Es war, als befände sie sich in einem völlig anderen Raum. Alle waren quicklebendig. Alle waren begierig darauf, eine Verhaftung durch die nächste zu ersetzen.


    Ihre Augen leuchteten, als sie sie lobten.


    »Sie sind wie eine vom Team!«


    »Jetzt haben wir ihn!«


    »Sie sind Spitze!«


    Dohertys Mundwinkel verzogen sich wieder nach oben. »Nicht lange, und Sie bewerben sich hier um eine Stelle.«


    »Nun werden Sie nicht albern. Obwohl ich natürlich bewiesenermaßen Recht hatte.«


    Seine Augen buchstabierten: »Miststück!« Es war ihr schnurzpiepegal. Sie überlegte, dass sie schließlich nicht in Triumphgeheul ausgebrochen war, sondern nur die Sache geklärt hatte.


    »Reiten Sie bloß nicht drauf rum!«, knurrte Doherty.


    »Sie schulden mir was!«


    »Abendessen?«


    »Okay. Aber ich hatte an mehr gedacht. Ich möchte mitkommen. Ich möchte dabei sein, wenn Sie ihn verhaften«, sagte Honey.


    Er zögerte.


    »Das schulden Sie mir«, wiederholte sie.


    |266|»Okay. Und wir können nur hoffen, dass er da ist.«


    Seine Aufmerksamkeit lenkte sich wieder auf die Frau mit den glänzenden Haaren. »Was wissen wir über ihn, Braden?«


    Sie lehnte sich von ihrer Tastatur herüber. »Schwere Körperverletzung – vor zehn Jahren. Exmilitär. In Warminster geboren …«


    Doherty machte eine knappe Handbewegung. »Druck’s aus.«


    Honey holte tief Luft. Der Tag heute hatte schon so seltsam angefangen. Jetzt ging es noch seltsamer weiter.


    Charlboroughs Offiziersbursche wohnte in Rathbone Terrace Nummer sechs, einen Katzensprung von Charlotte Terrace entfernt, wo Robert Davies, Bob the Job, lebte. Wie andere Häuser in der Stadt hatte auch dieses einen Keller, der unter der Straße hindurchführte, und eine Tür zum Fluss. Früher hatten die Reichen, die in diesen Häusern lebten, hier ihre Vergnügungskähne festgemacht. Die Reichen waren inzwischen verschwunden, die eleganten Häuser in ebenso elegante Apartments unterteilt worden, deren Monatsmiete etwa so hoch war wie der Preis für den Bau des Hauses in jenen fernen Zeiten. Sie fragte sich, ob Trevor Spiteri wohl weiße Turnschuhe trug.


    »Ich hab ihn!«, schrie Fleming und schwenkte einen Haftbefehl. Man applaudierte ihm. Streifenwagen wurden organisiert, man besprach den Plan. Honey rannte hinter ihnen aus der Wache, und ihr Herz pochte vor Erregung. Ohne auf einen bestimmten Befehl zu warten, stieg sie neben Doherty ins Auto.


    Er machte den Mund auf und wollte schon »Verschwinden Sie!« sagen, überlegte es sich dann aber noch einmal. Mit quietschenden Reifen verließen sie den Parkplatz und rasten auf die Manvers Street. Doherty fuhr das Auto, als wäre es eine Rakete, die er auf ein Ziel zusteuerte.


    Rathbone Terrace war nicht so elegant wie einige andere Straßen in der Stadt. Die Häuser hier stammten vom Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. Damals baute man schon |267|keine an Palladio erinnernden Säulen mehr rechts und links neben der breiten Eingangstür, keine verzierten Giebeldreiecke über den hohen, lichtdurchfluteten Fenstern. Diese eleganten Details waren einem nüchterneren Stil gewichen, der besser zum schnellen Industriezeitalter passte. Mit schwarzem und weißem Stein geflieste Vorplätze führten vor jedem Haus von der Schwelle zum Bürgersteig hinunter, von Tausenden von Füßen ausgetreten.


    Autotüren wurden im gleichen Takt zugeschlagen, Polizisten in Uniform und Zivilbeamte stürmten herbei.


    »Ich gehe mit euch beiden zur Vordertür«, sagte Doherty und deutete mit einem krummen Finger auf die Beifahrer in einem anderen Auto. Er drehte sich zu Honey um. »Sie gehen mit diesen beiden zum Hintereingang. Und rennen Sie uns nicht zwischen den Füßen rum.«


    Mit wehendem Haar und gerötetem Gesicht folgte Honey den beiden Polizisten. Der Kies spritzte nur so unter den Absätzen ihrer schwarzen Wildlederstiefel.


    Dann standen sie vor einer Mauer. Die beiden Polizisten blickten verdutzt drein. Einer schob den Helm nach hinten und rieb sich eine rote Druckstelle auf der Stirn.


    »Das hat der Chef wohl falsch verstanden, Miss. Hier hinten ist gar kein Eingang.«


    Der Fluss strömte hinter den Häusern vorbei. Eine Mauer hinderte sie daran weiterzugehen. Hier gab es keine kleine Gasse hinter den Häusern, auf der man von einem Hinterhof zum anderen hätte gelangen können.


    Honey schaute wütend zum Fluss. Doherty hatte nicht gewollt, dass sie mitkam. Er hatte seinen Willen durchgesetzt. Ihr verschlug es vor Wut die Sprache. Das war auch gut so. Doherty war bei ihr völlig unten durch.


    Draußen auf der Rathbone Terrace erschienen Köpfe in den Fenstern, Gestalten in den Türen. Wie die Pest breiteten sich die Spekulationen von einer Wohnung, einem Haus und einer Tür zur anderen aus. Von Mund zu Mund wurden Gerüchte an den schwarzen Geländern entlang weitergereicht, |268|die einen vor einem Sturz in die schmalen Souterrain-Geschosse bewahren sollten. Fenster mit Jalousien oder den traditionelleren Vorhängen mit Fransen und Troddeln zogen an Honey vorbei.


    Sie drängte sich durch die Menge, die sich vor dem Haus Nummer sechs versammelt hatte. Vier uniformierte Kerle wurden gut damit fertig, die Neugierigen zurückzudrängen.


    »Da darf niemand rein«, sagte ein dünner Polizist mit rotem Schnurrbart.


    »Ich bin kein Niemand.«


    Er hob den Arm und streifte aus Versehen ihren Busen.


    »Sie haben meine Brust berührt. Das ist sexuelle Belästigung!«


    Er wurde puterrot.


    »Ich hatte nicht die Absicht …«


    Genau in dem Augenblick kam Braden, das dunkelhäutige Mädchen mit dem glänzenden Haar, aus der Tür gerannt.


    Honey stürzte sich auf sie. »Was ist los?«


    »Tut mir leid, Honey. Spiteri hat sich in seiner Wohnung verbarrikadiert. Steve – äh, Detective Inspector Doherty redet mit ihm. Er sagt, dass niemand rein darf, bis nicht alles klar ist.«


    Man hörte, wie ein Fenster aufgeschoben wurde, dann tauchte oben im dritten Stock ein Kopf auf.


    Die beiden Frauen schauten hoch.


    »Ich nehme an, das ist er«, meinte Fleming.


    Honey bejahte das.


    »Ich springe, wenn ihr die Tür eintretet«, schrie Spiteri.


    Honey erkannte die hauchige Stimme aus dem verletzten Kehlkopf.


    »Wir wollen doch nur mit Ihnen reden«, brüllte Fleming zurück.


    »Wenn ich springe und mich verletze, dann zeige ich Sie an, wegen Drangsalierung«, keifte Spiteri zurück.


    Honey konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Vielleicht können Sie gar nichts mehr einklagen.«


    |269|»Und wieso?«


    »Weil Sie zu Tode stürzen könnten. Ihr Hirn und ihre Eingeweide könnten auf dem Bürgersteig verspritzen, oder Sie spießen sich auf dem Geländer auf.«


    Selbst aus dieser Entfernung konnte Honey sehen, wie verdutzt der Mann dreinschaute, als ihm jemand die grausigen Möglichkeiten eines Sprungs so deutlich vor Augen führte. Springen oder nicht springen? Da gab es keine Frage.


    Honey wurde klar, dass Doherty sie abserviert hatte. Sie wandte sich an Braden. »Er hat mich absichtlich nach hinten geschickt.«


    »Mh, ja«, sagte Braden und war hin- und hergerissen zwischen Loyalität zu Doherty und weiblicher Solidarität.


    »Er ist ein Scheißbulle!«


    Fleming brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Sind wir doch alle, oder?«


    »Er ist sauer«, erklärte Braden.


    »Bei mir ist er unten durch«, schnauzte Honey.


    Nachdem sie Honey noch einmal bestätigt hatte, dass sie ganz bestimmt nicht ins Haus dürfte, bat Braden per Funk um Verstärkung.


    Honey verschwand in der kleinen Menge von Neugierigen, als wäre sie nie wichtig gewesen. In Gedanken piekste sie Stecknadeln in den echten Doherty. Sie war Teil dieser Untersuchung gewesen, und jetzt war sie außen vor.


    Sie bemerkte die dunkelhäutige junge Frau im Schneiderkostüm kaum, die aus dem Haus nebenan kam. Erst als sie sprach, fiel ihr auf, dass diese Frau sich wie ein Panther bewegt hatte, ganz leise, kraftvoll und geschmeidig.


    »Was geht hier vor?« Ihre Stimme war so dunkel wie ihr Haar.


    Honey drehte sich um und betrachtete sie ausgiebig. Der adrette weiße Kragen einer gestärkten Bluse lag flach auf dem Revers des marineblauen Kostüms. Sie trug eine Aktentasche – vielleicht auch einen Laptop. Die Absätze ihrer Schuhe waren nicht sehr hoch, bequem genug für einen ganzen Tag. |270|Man konnte sich leicht vorstellen, dass diese langen Beine mit zehn Zentimeter hohen Stöckelschuhen noch viel länger aussehen würden. Die Frau war wunderschön.


    »Die Polizei versucht, den Mann zu verhaften, der im Nebenhaus wohnt«, antwortete Honey.


    »Aber nicht mit sonderlich viel Erfolg.«


    »Wie nicht anders zu erwarten.«


    »Entschuldigen Sie, aber ich hatte den Eindruck, Sie gehörten zu denen.«


    Honey schnitt eine Grimasse. »Das dachte ich auch. Ich glaube, jetzt habe ich wohl meine Schuldigkeit getan.« Es schien lächerlich, das alles vor einer Fremden hervorzusprudeln, aber sie konnte sich einfach nicht beherrschen. »Ich habe die Beweise gefunden. Nicht die!«


    Das ist ja albern. Bleib bei den Fakten. Sie erinnerte sich vage daran, so etwas Ähnliches mal in einer Fernsehsendung aus den fünfziger Jahren gehört zu haben. Oder waren es die Sechziger gewesen?


    Die schöne Frau von nebenan schnalzte tadelnd mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Der arme Mr. Spiteri. Und er ist doch gerade erst von einem Besuch bei seiner Familie zurückgekehrt.«


    Honeys erkundigte sich betont beiläufig. »Wirklich?«


    »Ja. Er ist den größten Teil des Sommers verreist gewesen und erst seit zwei Wochen wieder da.«


    Zwei Wochen? Honey drehte sich zu der Frau um. »Ist das wahr?«


    Die junge Frau hatte einen phantastischen Teint. Honey verspürte einen leichten Stich des Neides wegen dieser jungen Haut, der dunklen Augen und des selbstbewussten Auftretens. Die vollkommenen Zähne strahlten perlweiß. »Das hat mir eine neugierige Schnüffelnase erzählt, die ich sehr gut kenne – meine eigene Großmutter.«


    Ihre dichten Wimpern flatterten, als sie auf die Uhr schaute. »Wenn Sie sich das bestätigen lassen möchten, gehen Sie einfach in unser Haus, in den ersten Stock hinauf. Meine Großmutter |271|ist zu Hause. Die übrige Familie ist den ganzen Tag arbeiten. Sagen Sie ihr nur bitte nicht, dass ich sie neugierige Schnüffelnase genannt habe. Aber ich versichere Ihnen, dass sie Ihnen alles berichten kann, was in dieser Straße geschieht. Sie kommt nicht viel aus dem Haus und sieht deswegen alles.«


    Aus lauter Dankbarkeit fühlte sich Honey verpflichtet, Interesse an der so hilfreichen jungen Frau zu zeigen. »Ihre Familie ist geschäftlich tätig?«


    »Meine Eltern und einige andere Mitglieder der Familie Patel haben verschiedene Geschäfte. Meine Brüder und ich arbeiten in anderen Berufen.«


    »Was machen Sie?«, fragte Honey und schenkte der jungen Frau ihr wärmstes Lächeln.


    »Ich bin Steuerberaterin.«


    Honeys Lächeln gefror ihr auf dem Gesicht.


    Die junge Frau merkte es. »Ich habe Steuerberaterin gesagt, nicht Steuerfahnderin.«


    »Ah ja«, meinte Honey, holte tief Luft und wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Gott sei Dank.«


    »Bitte sagen Sie meiner Großmutter, Zakia hätte Sie geschickt. Wie viele ältere Leute übertreibt sie es mit der Sicherheit.«


    Das Gebäude hatte einmal wie viele Häuser aus georgianischer Zeit nur eine Familie und deren Bedienstete beherbergt. Jetzt war es in mehrere Wohnungen aufgeteilt.


    Nach dem dritten Klopfen bei den Patels ging die Tür einen winzigen Spalt weit auf, und zwei dunkle Augen erschienen über der straff gespannten Sicherheitskette aus Messing. Das Parfüm, das durch den Türspalt geweht kam, erkannte Honey sofort: Chanel. Genau wie bei ihrer Mutter.


    »Mrs. Patel? Ich arbeite mit der Polizei zusammen. Ihre Enkelin Zakia hat vorgeschlagen, dass ich mich mit Ihnen unterhalten sollte.«


    »Kommt sie noch rechtzeitig zur Arbeit?«


    »Ich wüsste nicht, warum nicht.«


    »Oh, das ist gut.«


    |272|Die dunklen Augen musterten Honey von Kopf bis Fuß und dann noch einmal von Fuß bis Kopf, ehe die Tür zuging, die Kette rasselte und die Tür wieder geöffnet wurde.


    »Bitte treten Sie ein. Ich setze Wasser auf. Sie müssen die Unordnung entschuldigen. Ich arbeite an meiner Diplomarbeit für die Open University.«


    »O wirklich. In welchem Fach?«


    »Informatik, wenn ich auch nicht sicher bin, ob ich mir den richtigen Teilbereich ausgesucht habe. Mich interessiert es mehr, die Dinger auseinanderzunehmen, als die Mathematik und die Naturwissenschaft dahinter zu verstehen.«


    Überrascht zog Honey eine Augenbraue hoch. »Sie meinen, Sie können tatsächlich einen Computer auseinandernehmen und wieder zusammensetzen?« Technik war nicht Honeys Stärke. Wer die Dinger verstand, war in ihren Augen ein Genie. Und ein Heiliger, wenn er sie auseinandernehmen konnte.


    Mrs. Patel grinste. »O ja. Ich kann die auseinandernehmen. Das habe ich von meinem Enkel gelernt. Das Problem ist nur, dass keiner von uns beiden eine Ahnung hat, wie wir sie wieder zusammengebaut kriegen.«


    Mrs. Patel trug ein Gewand aus großen Mengen tiefgrüner Seide mit einer goldenen Bordüre. Ihr graues Haar rahmte das Gesicht wie ein Heiligenschein ein. Sie war elegant und strotzte nur so vor Selbstbewusstsein. Nichts, überlegte Honey, hatte sich ihr je in den Weg stellen können, wenn sie etwas wirklich wollte.


    »Kommen Sie mit. Wir machen es uns bequem.« Sie zog den rechten Fuß ein wenig nach, als sie Honey in den hinteren Teil der Wohnung führte, von dem aus man einen Blick auf den Fluss hatte. »Das ist meine ganz private kleine Wohnung, wo ich hingehe, wenn ich einmal Ruhe vor meiner Familie brauche«, erklärte sie. Ihre Augen leuchteten, als sie das sagte. Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf eine Reihe von Familienfotos, unter anderem eines von Zakia, die darauf einen Doktorhut und eine akademische Robe trug und ihr |273|Diplom in der Hand hielt. Stolz strahlte aus Mrs. Patels Augen.


    Honey dachte, dass sie sich wohl nicht oft in diesem Raum aufhielt – zumindest nicht, wenn die Familie zu Hause war.


    »Setzen Sie sich hin. Ich mache Tee.« Die Frau humpelte in die Küche nebenan. Man hörte im Wohnzimmer, wie der Wasserkocher angeschaltet und klirrend das Geschirr bereitgestellt wurde.


    Die Leute zur Zeit von König Georg liebten Räume mit hohen Decken und großen Fenstern, die viel Licht hereinließen. Dieser Raum war keine Ausnahme. Ein Bugholz-Schaukelstuhl mit seidenbezogenen Kissen stand vor dem hohen Fenster. Hinter dem Garten war der Fluss.


    »Da sitze ich und schaue mir die Welt hinter dem Haus an«, erklärte Mrs. Patel, als sie kurz ins Zimmer zurückkam. »Manchmal sehe ich mir auch die Welt vor dem Haus an. Ich habe an dem anderen Fenster noch einen Schaukelstuhl wie diesen stehen.«


    »Sie haben ja wirklich eine sehr schöne Aussicht. Ich wette, Sie sehen alles, was hier vor sich geht.«


    Mrs. Patel seufzte, ihre feinen Fältchen vertieften sich, schienen sich Schicht um Schicht übereinanderzuschieben. »Ich beobachte viel. Manchmal ist es sehr interessant. Manchmal nur ermüdend. Ich sitze viel hier, wissen Sie. Meine Hüfte tut weh. Die Schmerzen halten mich vom Lernen ab. Ich stehe auf der Warteliste für eine Operation. Ich warte noch bis zum Monatsende, und wenn ich dann keinen Termin habe, hat mein Sohn gesagt, dass er die OP für mich bezahlt. Ich kann das in Frankreich machen lassen, wenn es sein muss.« Während sie sprach, rieb sie sich die Hüfte.


    »Ich hoffe, dass sich das schnell für Sie klärt«, antwortete Honey höflich. »Darf ich Ihnen mit dem Tee helfen?«


    »Das ist sehr nett von Ihnen.«


    Nun machte es sich Mrs. Patel bequem, während Honey den Tee zubereitete und das Tablett ins Wohnzimmer trug.


    |274|Als sie zu dem Schaukelstuhl ging, schaute sie noch einmal aus dem Fenster. Man konnte zwischen den Bäumen auf die Brüstung am Ende des Hofes und auf den Fluss sehen.


    »Ich wünschte, ich hätte so eine Aussicht.«


    Mrs. Patel lächelte und nickte, während sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte, nachdem sie ihre Teetasse genommen hatte.


    »Ich genieße sie sehr. Ich sehe von hier aus das ganze Leben, obwohl ich im Augenblick mit dem Laufen Schwierigkeiten habe. Mir entgeht nicht viel.« Plötzlich wurde ihr Blick ein wenig besorgt, und das Lächeln wich aus ihrem Gesicht. »Es hat sich doch niemand beklagt, dass ich eine neugierige Schnüffelnase bin, oder?«


    Honey lächelte und setzte sich auf das lederbezogene Chesterfield-Sofa, das rot und in der Mitte ein bisschen durchgesessen war. Über die Rückenlehne war ein blau-roter Seidenschal mit weichen goldenen Fransen gebreitet.


    »Nein, Mrs. Patel. Vielmehr könnten Sie uns gerade wegen Ihrer Angewohnheit – und Ihrer Schmerzen – vielleicht bei der Aufklärung eines Mordes helfen.«


    »Eines Mordes!« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Eines echten Mordes? Das ist ein wirklicher Fall, nicht was fürs Fernsehen?«


    Honey dachte an die beiden armen Kerle, Elmer Maxted und Mervyn Herbert. »Leider ist dies ein echter Fall.«


    Mrs. Patel klatschte begeistert in die Hände. »All die Jahre habe ich Krimis angeschaut, und jetzt bin ich wirklich Zeugin in einem echten Mordfall!«


    »Genau.«


    »Also«, sagte Mrs. Patel und strahlte, »wie kann ich Ihnen helfen?«


    Honey lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände. »Ich habe gehört, dass Mr. Spiteri nebenan gerade erst aus dem Ausland zurückgekehrt ist. Stimmt das?« Sie hatte Angst, dass sie vielleicht die alte Dame erschrecken würde, sprach also leise, aber sehr deutlich.


    |275|»Ist er ein Verdächtiger? Was hat er gemacht? Wie hat er es gemacht?«


    Trotz ihres offensichtlich hohen Alters schien Mrs. Patel weder taub noch ängstlich noch entsetzt über die Möglichkeit, neben einem Mörder zu wohnen. Im Gegenteil, es sah ganz so aus, als genösse sie diesen Gedanken.


    Honey musste sie enttäuschen. »Ich glaube, dass seine Schuld oder Unschuld sehr davon abhängt, was Sie zu sagen haben.«


    Mrs. Patel blieb der Mund offen stehen. Ihre braunen Augen leuchteten vor Erregung. »Weiter, weiter!« Mrs. Patel war die Zeugin, von der alle Polizisten träumen: klar im Kopf, engagiert, begierig, den bestmöglichen Bericht über die Ereignisse zu geben.


    »War Mr. Spiteri eine Weile nicht hier?«


    Die richtige Antwort würde Spiteri seine Freiheit schenken und wäre eine klatschende Ohrfeige für Doherty.


    Mrs. Patel hielt keineswegs die Luft an, sondern reagierte sofort: »Er ist vor etwa zwei Wochen zurückgekommen, an einem Donnerstag, so um fünf Uhr morgens. Ich schlafe nicht besonders gut, wissen Sie. Das ist das Problem, wenn man alt wird.«


    »Und wie lange war er weg?« Honeys Herz klopfte ihr wild gegen die Rippen. Alles hing von dieser Antwort ab. Falls Spiteri zu der Zeit, als die Morde begangen wurden, nicht hier war, war er aus dem Schneider. Und Doherty saß in der Tinte. Honey merkte, dass sie um die richtige Antwort betete.


    »Er war etwa zwei Monate weg, hat Verwandte auf irgendeiner Insel im Mittelmeer besucht. Irgendwo bei Sizilien, glaube ich.«


    Vor Honeys Augen tauchte eine Landkarte des Mittelmeers auf. »Malta?«


    Mrs. Patel nickte. »Ich glaube, so heißt sie. Er hat es mir mal gesagt, aber Erdkunde war nie meine Stärke.«


    »Phantastisch!« Honey klatschte in die Hände. Sie konnte |276|es kaum erwarten, Doherty diese Fakten um die Ohren zu hauen.


    Mrs. Patel lächelte. »Ich bin so froh, dass ich helfen konnte. Er sieht zwar ein bisschen furchteinflößend aus, ist aber wirklich ein netter Mann. So freundlich. Nicht wie der andere Mann, der früher in der Wohnung im Souterrain gewohnt hat. Man hätte nie gedacht, dass sie beide für diesen adeligen Herrn arbeiten.«


    Eigentlich hatte Honey so schnell wie möglich weggewollt, um Doherty mit der Wahrheit zu konfrontieren, dass Spiteri unmöglich die beiden Männer umgebracht haben konnte. Aber Mrs. Patels Neugier lieferte Ergebnisse, von denen sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte.


    Honeys Beine wurden bleischwer. Ihre Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne. »Welcher andere Mann war das, Mrs. Patel?«


    »Nicht Mr. Spiteri – der mit dem Kinn wie Desperate Dan. Wenn Sie wie meine Jungs je die Dandy-Comics gelesen haben, wissen Sie, was ich meine.«


    Die Dandy-Comics waren vor Jahren bei Kindern sehr beliebt gewesen. Der Held hatte ein ausladendes, kantiges Kinn gehabt. Die Beschreibung passte auf Trevor Spiteri, den Mann, dem sie im Gewächshaus von Charlborough Grange gegenübergestanden hatte.


    »Dieser andere Mann – würden Sie den erkennen?«


    »Natürlich.«


    »Sie haben ihn wirklich im Nebenhaus ankommen sehen?«


    »Ganz bestimmt.«


    Honey stand auf. »Ich muss das dem Polizisten nebenan mitteilen. Würden Sie mich begleiten und Ihre Aussage bestätigen?«


    Für jemanden mit einer schmerzenden Hüfte sprang Mrs. Patel ziemlich rasch auf. Begeisterung hatte eine bessere Heilwirkung als die neuesten chirurgischen Techniken. »Ich bin sofort bei Ihnen!«


    |277|»Ich trage das noch für Sie in die Küche«, sagte Honey und langte nach dem Tablett.


    »Nein! Nein!« Mrs. Patel schob das Tablett wieder auf den Tisch. »Lassen Sie das nur stehen. Das ist das Spannendste, was in meinem Leben seit Jahren geschehen ist. Kommen Sie, wir müssen uns beeilen.«


    Honey blieb stehen. »Mrs. Patel, ich kann Ihnen nicht genug danken.«


    Ihre dunklen Augen blitzten keck. »Ich war früher Journalistin, müssen Sie wissen. Ich habe als Freiberuflerin Fakten gesammelt und Artikel geschrieben. Deswegen bin ich mir immer so sicher über Zeiten und Daten und Kommen und Gehen. Außerdem führe ich Tagebuch.«


    Honey wurde ganz starr, riss die Augen weit auf. »Ein Tagebuch?«


    Die alte Dame nickte. Ihr Lächeln wurde noch kecker als zuvor. »Ich notiere mir gern, was ich gesehen habe. Manchmal schreibe ich auch ein, zwei Gedichtzeilen über die Nacht – Sie wissen schon, die Lichter und alles, Menschen, die vorübereilen, Liebespaare, die spazieren gehen, den Fluss – alles, was meine Aufmerksamkeit erregt.«


    »Darf ich mir das einmal ansehen?«, fragte Honey. Sie rieb sich die Hände. Ihre Handflächen waren feucht und klebrig.


    »Wenn Ihnen das was nützt. Da«, sagt sie und deutete mit dem Finger auf ein in rosa Kunststoff eingeschlagenes Buch. Auf der Vorderseite prangten rote Plastiklippen. Es lag auf einem Tischchen, das kaum mehr war als ein großer Messingteller auf einem gedrechselten Fuß. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie es mir bitte bringen?«, bat Mrs. Patel.


    Honey reichte Mrs. Patel das Tagebuch, die es aufschlug und ihr feierlich überreichte. Honey packte es mit beiden Händen.


    Die Handschrift war wunderbar und elegant, wesentlich schöner als das, was Mrs. Patel zu berichten hatte. Ihre Eintragung für den fraglichen Tag sahen beinahe aus wie eine |278|Einkaufsliste. Da waren die Zeiten, zu denen ihr Sohn, ihre Schwiegertochter, der Briefträger und sogar die Politesse angekommen oder weggegangen waren. Sie hatte sogar notiert, welche Farbe die Autos hatten, die einen Strafzettel erhielten. Mr. Spiteris Rückkehr war ebenfalls aufgezeichnet.


    Genau wie sie es gesagt hatte, standen auch ein paar Gedichtzeilen dort, in denen die alte Dame verarbeitete, was sie am Tag alles gesehen hatte. »Grüne Blätter, schwarze Straße, grauer Fluss, der langsam wirbelnd weiterfließt. Menschen schlendern, Menschen reden, grünes, grünes Gras und klarer blauer Himmel.«


    »Darf ich mir das ausleihen?«, fragte Honey.


    »Natürlich.«


    Mrs. Patel folgte ihr die Treppe hinunter. Unten wandte sich Honey noch einmal zu ihr um, um sich zu vergewissern, dass sie hinter ihr war.


    »Mir geht es prima«, sagte Mrs. Patel, und ihr Gesicht leuchtete. »Ich muss nur noch die Tür abschließen.«


    Da sie sich im hinteren Teil des Hauses aufgehalten hatten, stellte Honey nun mit Überraschung fest, dass inzwischen sehr viel weniger Polizisten vor dem Nachbarhaus standen.


    Honey sprach den einzigen übriggebliebenen Constable an. »Wo sind die anderen alle?«


    »Mit dem Verdächtigen auf der Wache.«


    Honey fluchte leise. Doherty und sämtliche wichtigen Mitarbeiter waren abgehauen.


    »Es sind nur noch die Jungs vom Labor da«, fügte der Constable hinzu, als ein Mann in einem weißen Overall sich durch die Menge auf dem Bürgersteig schob.


    Nachdem sie festgestellt hatte, das der Akku ihres Handys leer war, seufzte Honey und wandte sich zu Mrs. Patel um. »Es tut mir leid, aber wir müssen auf die Wache gehen und denen von dieser Sache berichten.«


    »Kein Problem«, meinte Mrs. Patel fröhlich.


    Honeys Blick wanderte zwischen den beiden Haustüren hin und her, der Nummer sechs von nebenan und der Nummer |279|sieben von Mrs. Patel. Sie runzelte die Stirn. Danach sprangen die Zahlen von Nummer sieben auf Nummer neun. Vor Nummer neun stand ein Schild »Zu verkaufen«. Die Vorderfront von Nummer sieben war breiter als die von den beiden Gebäuden rechts und links.


    »Wo ist Nummer acht?«, fragte sie.


    »Erst kommt Nummer sechs, dann sieben und acht in einem Anwesen«, antwortete Mrs. Patel.


    Die Tür von Nummer sechs stand noch offen, damit die Leute von der Spurensicherung ein und aus gehen konnten.


    »Ich würde ja wirklich gern einmal einen Blick in die Wohnung im Souterrain werfen«, sagte Honey und schaute auf die Steinstufen, die dort hinunterführten.


    Mrs. Patel begann in ihrer braunen Lederhandtasche zu wühlen, die sie unbedingt hatte mitnehmen wollen. »Ich habe die Schlüssel.«


    »Wirklich?«


    Obwohl sie Mrs. Patel noch nicht lange kannte, hätte sie nicht gedacht, dass irgendetwas an der alten Dame sie noch hätte überraschen können, aber sie wartete trotzdem immer noch mit etwas völlig Unerwartetem auf.


    »Meinem anderen Sohn gehört das Nebenhaus. Ich habe den zweiten Satz Schlüssel.«


    Spätestens zu diesem Zeitpunkt kam Honey der Gedanke, dass Doherty, anstatt bei einem Richter einen Haftbefehl zu erwirken, wohl besser nebenan bei dieser netten Großmutter hätte anklopfen sollen. Mrs. Patel war eine Matriarchin allererster Güte.


    Die Polizisten überlegten kurz, ob sie wirklich die rechtmäßige Besitzerin eines Schlüssels davon abhalten sollten, das Haus zu betreten, schauten ihnen dann einfach hinterher, wie sie die Treppe hinuntergingen.


    »Die Wohnung hat einen eigenen Eingang«, sagte Mrs. Patel. Sie zwinkerte. »Sehr diskret.«


    Die Wohnung im Souterrain bestand aus zwei Schlafzimmern, einem Badezimmer, einer Küche und einem ebenerdigen |280|Wohnzimmer. Eine Verandatür mit zwei Flügeln führte auf eine geflieste Terrasse hinter dem Haus.


    Sogar nach der Modernisierung und Behandlung gegen Feuchtigkeit roch es in einigen im Souterrain gelegenen Wohnungen noch moderig. In dieser hier nicht. Alles war weiß gestrichen, wurde von in die Wand eingelassenen Spots erhellt und sah adrett und sauber aus. Vielleicht ein bisschen zu adrett, zu streng. Es lagen keine Bücher oder Zeitschriften herum, es gab keinen Fernseher oder sonst den geringsten Hinweis darauf, dass hier manchmal jemand wohnte. Und doch war das der Fall.


    Honey schnupperte. Der Geruch kam ihr vertraut vor – kein Duft von fettem Speck oder chemischen Reinigern wie in alten möblierten Zimmern, sondern Parfüm, sehr teures Parfüm hing in der Luft. Sie hatte das schon einmal gerochen. Mrs. Patels kesses Zwinkern und ihr Kommentar ergaben auf einmal einen Sinn.


    »Wie hieß der Mann, der diese Wohnung benutzt hat?«


    »Mr. Conway.«


    Honey erinnerte sich an den höflichen jungen Mann, der den Tee gebracht hatte. »Haben Sie je die Frau gesehen, die hier mit ihm hergekommen ist?«


    Mrs. Patel verdrehte vielsagend die Augen. »O ja. Sehr blond und mit Gold behängt. Teuer, wenn auch nicht gerade geschmackvoll. Sozusagen aufgedonnert.«


    Honey holte tief Luft. »Ich hätte sie nicht besser beschreiben können.«


    Lady Pamela Charlborough. Es konnte keine andere sein.


    »Es war also ein Liebesnest.«


    »In der Tat.« Ein besorgter Schatten fiel auf Mrs. Patels fröhliches Gesicht. »Natürlich nur die eine Frau. Es ist kein Puff, wie man so sagt.«


    Honey schüttelte den Kopf und konnte sich ein Grinsen gerade noch verkneifen. »Nein, natürlich nicht.«


    »Er ist nicht immer mit ihr gekommen. Manchmal war er auch allein da.«


    |281|»Was hat er gemacht, wenn er allein gekommen ist?«


    »Meistens in der Werkstatt gearbeitet. Da drüben.«


    Sie deutete auf eine Tür unterhalb der Treppe. »Die führt in die Keller. Er hat Köpfe aus Ton und Kunststoff angefertigt. Das hat er meinem Sohn gesagt, als er die Wohnung angemietet hat. Mein Sohn hat ihm geantwortet, dass er so was nicht in der Wohnung tun dürfte, sondern den Keller dazu benutzen müsste.« Sie deutete mit ausgebreiteten Armen auf die makellose Wohnung.


    »Das denke ich auch«, stimmte Honey ihr zu.


    »Ich mag solche Puppen nicht«, sagte Mrs. Patel plötzlich.


    »Er hat Puppen hergestellt?«


    Mrs. Patels Kinn schoss vor. »Nur Köpfe. Er hat für seinen Boss Köpfe aus Latex gemacht.«


    Honey unterdrückte ein Schaudern.


    Sie schaffte es, ihre Stimme weiter freundlich zu halten, als hätte sie nicht an die Köpfe im Gewächshaus gedacht. Die waren ihr natürlich sofort eingefallen.


    »Wieso haben Sie denn diese Köpfe gesehen?«


    »Er brauchte etwas, um sie damit abzudecken. Er hat meinen Sohn gefragt, ob er ihm die kleinen Säcke aufheben kann, in denen die Gewürze geliefert werden. Das hat mein Sohn getan, und er hat mich gebeten, sie ihm zu bringen.«


    Säcke! Wer diese Latexköpfe für die Kriegsspiele herstellte, benutzte Gewürzsäcke, um sie sauber zu halten. Und bekam die von Mrs. Patels Sohn.


    Honey fröstelte. Sie hatte sich gründlich getäuscht, als sie meinte, die Säcke hätten von Jeremiahs Marktstand kommen können. Und sie stammten auch nicht von dem Stapel vor dem Gewächshaus. Sie stammten von Mrs. Patels Sohn, und man hatte damit die Latexköpfe abgedeckt. Vielleicht hatte sich der Mörder so sehr daran gewöhnt, die Latexköpfe mit Säcken zu verhüllen, dass er der Versuchung nicht widerstehen konnte, das gleiche auch bei seinen Opfern zu machen.


    Die Wahrheit über eine so geheimnisvolle – und letztlich simple – Sache wie diese Säcke herauszufinden, das war, als |282|atmete man Frostluft. Es war nicht nur erfrischend, es belebte einen.


    »Also«, meinte sie und versuchte mit aller Kraft, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, »wann erwarten Sie ihn zurück?«


    »Er kommt nicht mehr. Wie Sie sehen, verkauft mein Sohn dieses Haus und die Nummer neun. Mr. Spiteri hat sich einverstanden erklärt, am Ende der Woche auszuziehen. Sein Arbeitgeber hat ihm eine Unterkunft angeboten. Der zieht, glaube ich, ins Ausland. Inzwischen hat mein Sohn Mr. Conway den Souterrain von Nummer neun angeboten, damit er dort seine Köpfe aufbewahren kann. Ich habe nicht gesehen, wie er seine Sachen da hineingeräumt hat, aber ich nehme an, er hat es getan.«


    »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, murmelte Honey vor sich hin.


    Sie rief Doherty von Mrs. Patels Telefon aus an, ehe sie wegging, erfuhr aber, dass er gerade jemanden verhörte.


    Das hätte sie sich denken können. »Sagen Sie ihm, er hat den Falschen.«


    »Das würde ich niemals wagen«, erwiderte die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


    Nein, überlegte Honey. Steve, dieser sture Kerl, der musste unbedingt alles selbst herausfinden.
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      |283|Kapitel 34

    


    Doherty ließ sich nicht erweichen.


    »Sie brauchen einen Durchsuchungsbefehl für Nummer neun.«


    »Brauche ich nicht. Wir haben den Mann.«


    »Haben Sie nicht. Er war zu der Zeit gar nicht im Land.«


    »Das wird er uns beweisen müssen.«


    »Das macht er. Und es gibt Zeugen.«


    Sie hoffte, dass Dohertys Trommelfell von dem Knall des wütend auf die Gabel gepfefferten Hörers geplatzt war. Sturer Hund!


    Danach weigerte sie sich den ganzen restlichen Tag, seine Anrufe entgegenzunehmen, ließ sich verleugnen, machte alles Mögliche, nur um nicht mit ihm sprechen zu müssen.


    Lindsey erwischte sie dabei, wie sie das Glas in der Eingangstür polierte. »Das brauchst du doch nicht zu machen.«


    »Es hat eine gute therapeutische Wirkung.«


    »Du lässt dir ja auch reichlich Zeit damit.«


    »Darauf kannst du wetten.«


    Dreimal hatte sie das Glas schon eingesprüht, dreimal poliert.


    »Wie geht’s Sam?«, erkundigte sich Honey.


    Lindsey grinste. »Macht prima Fortschritte. Übrigens habe ich Oma erzählt, dass du so gut wie verlobt bist.«


    Die Polierbewegungen wurden langsamer. »Warum?«


    »Sie hat einfach nicht aufgehört, mir Fragen zu stellen, über neulich, als ich bei Sam übernachtet habe.«


    »Und da hast du mich der Löwin zum Fraß vorgeworfen.«


    Lindsey mimte Zerknirschung. »Das musste ich doch. Sie hat nicht lockergelassen.«


    |284|Honey strich Lindsey das Haar aus der Stirn. »Armes Mädchen. Das tut mir wirklich leid.«


    »Braucht es nicht: Du machst ja kein Theater. Das macht ganz allein sie. Oma hätte blendend in die alten Zeiten gepasst, als junge Mädchen noch bei Hof vorgestellt wurden.«


    Honey zuckte die Achseln. »Du musstest dich verteidigen.«


    »Danke für dein Verständnis. Sie liegt auch immer noch allen mit dem Teppichboden in den Ohren. Daran konnte ich leider nichts ändern.«


    Honeys Blick fiel durch die Glasscheibe auf die weißen Turnschuhe, die auf der anderen Straßenseite standen. Ihr Verfolger wurde mutiger, wenn er auch sein Möglichstes tat, sich hinter einem grünen Müllcontainer zu verbergen.


    »Kommt der dir bekannt vor?«, fragte sie Lindsey.


    Die biss herzhaft in die kalte Scheibe Toast, die sie in der Küche ergattert hatte. »Was macht er?«


    »Verfolgt mich, glaube ich.«


    Lindsey zog die Stirn kraus. »Vielleicht ist es ein Hotelinspektor von der Tourismusbehörde oder so was.«


    Honey zog im Geist eine verächtliche Grimasse. »Hotelinspektoren tragen keine Lee Cooper-Jeans und keine weißen Turnschuhe.«


    Lindsey schaute aus dem Fenster. »Woher weißt du, dass es Lee Coopers sind? Hast du seinen Hintern gesehen?«


    »Die Stoffqualität passt, und nein, ich habe seinen Hintern nicht gesehen.«


    »Übrigens, Doherty hat angerufen.«


    »Der Mistkerl! Hat er sich entschuldigt?«


    »Das würde ich nicht sagen. Vielleicht war er etwas zerknirscht.«


    Honey schaute auf das vergoldete Zifferblatt der Standuhr. »So früh am Morgen!«


    »Na ja, nachdenklich passt wohl besser als zerknirscht.«


    Honey reckte triumphierend die Faust in die Höhe. »Er hat Spiteri laufenlassen müssen. Ich habe gewonnen!«


    |285|»Er hat um deinen Rückruf gebeten. Er hat Sir Andrew zum Verhör vorgeladen und sucht nun Mark Conway.«


    »Ah!« Honey tippte sich mit dem Finger an die lächelnden Lippen. Es war einfach toll, wenn man Recht hatte! Sie merkte, dass Lindsey ihr einen scharfen Blick Marke »Mutter, was hast du jetzt wieder angestellt« zuwarf. Den kannte Honey nur zu gut. Sie wandte ihn oft genug selbst an, um ihre Mutter aus der Fassung zu bringen.


    »Er wollte diesen Fall ganz allein lösen«, erklärte Honey.


    »Hat er aber nicht gepackt.«


    »Nein. Sein Anruf bedeutet, dass er nach Charlborough Grange gefahren ist, dass aber Mark Conway dort nicht war.«


    »Richtig. Und du weißt, wo er ist? Ja?«


    »Nein. Aber ich will es wissen.«


    Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich als den Lone Ranger, der zusammen mit einem trampeligen Gesetzeshüter den Übeltäter jagte. Aber in Wahrheit war Detektivarbeit überhaupt nicht so. Überlass das lieber den Profis, flüsterte ein Stimmchen in ihrem Kopf, du weißt, dass das sinnvoll ist.


    Das Problem war nur, dass es zwei Stimmchen gab. Das andere redete ihrem Ego gut zu, sagte ihr: Sicher doch, Baby, natürlich kannst du das! Du bist so viel schlauer als er!


    Log eine von ihnen? Trieben Stolz und Arroganz sie an? Egal! Sie war zu allen Untaten bereit.


    »Und was machst du jetzt?«, erkundigte sich Lindsey. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben machte sie sich große Sorgen um ihre Mutter. Was hatte sie vor?


    Honey stürzte zur Tür und auf den Mann auf der anderen Straßenseite zu. »Ich möchte mit Ihnen reden«, schrie sie, als sie über die Straße rannte und sich einen Weg durch den Verkehr bahnte.


    Hupen ertönten. Bremsen quietschten. Sie ignorierte die Lastwagenfahrer, deren Flüche dem kulturellen Erbe der Stadt nicht gerade zuträglich waren. Ihre Aufmerksamkeit war einzig und allein auf den Mann mit den Turnschuhen gerichtet. Sie hatte beinahe erwartet, dass er abhauen würde, |286|aber das machte er nicht. Statt dessen schien er völlig die Nerven zu verlieren, trat unruhig von einem Bein aufs andere und zog die Hände aus den Hosentaschen.


    Flucht oder Kampf? Vor dieser Wahl stand er nun. Flucht, das würde bedeuten, dass er durch den dichten abendlichen Stoßverkehr rennen müsste. Kampf bedeutete, dass er einer Frau in mittleren Jahren entgegentreten musste, die sich bereits für die Option Kampf entschieden hatte.


    »Sie verfolgen mich«, sagte diese Frau, die Fäuste in die Hüften gestützt.


    Er hatte schokoladenbraune Augen und strohblondes Haar, war Mitte zwanzig und für bewundernde Blicke geschaffen. Sie hatte ihn schon einmal irgendwo gesehen. Es würde ihr bestimmt noch einfallen. Aber erst wollte sie eine Erklärung von ihm.


    Er überlegte hin und her, dachte immer noch ans Abhauen.


    Sie richtete sich auf. »Also!«


    »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    »Dann entschuldigen Sie sich gefälligst!«


    »Es tut mir leid.«


    Er schaute in die Ferne. Da begriff sie, wer er war. Ein bisschen älter, aber ganz eindeutig der junge Mann auf dem Foto.


    »Sie sind Lance Charlborough.« Sie zog die Stirn kraus. Warum sollte der ihr folgen? Warum hatte sie ihn nie im Herrenhaus gesehen?


    »Ich hab’s herausgefunden«, sagte er, als könnten diese Worte alles erklären, was sie wissen wollte. »Ich habe herausgefunden, dass meine wirkliche Mutter bei einem Brand ums Leben gekommen ist.«


    Plötzlich begriff sie, was er meinte, zumindest, worauf er hinauswollte. Der Artikel in der alten Zeitung hatte in die richtige Richtung gedeutet.


    »Wie?«, fragte sie.


    »Mark hat immer versucht, mir die Wahrheit vorzuenthalten. Er ist älter als ich. Er wollte nicht, dass mir jemand weh tut. Niemand.«


    |287|»Mark Conway.«


    Er nickte.


    Die Wahrheit dämmerte ihr. »Sagen Sie bloß nicht …«


    »Doch. Wir sind Brüder. Er ist älter als ich. Als unsere Mutter starb, hat er sich um mich gekümmert. Ich war noch zu klein, um das alles zu verstehen. Aber jetzt begreife ich es.«


    Sein Gesicht wirkte sehr angespannt. Da begriff Honey alles. Mark Conway hatte nur für seinen Bruder gelebt. Und jeder, der dem Bruder ein Leid zufügen wollte? Dem würde es schlecht ergehen, vermutete sie.


    »Was ist also geschehen?«


    Lance schluckte, als hätte er Schwierigkeiten, das zu begreifen, was er erfahren hatte und ihr nun erklären wollte.


    »Unser Vater ist einfach nicht damit fertig geworden, dass unsere Mutter gestorben war. Er hat uns verlassen. Sir Andrew hat uns bei sich aufgenommen. Er hatte seinen Sohn verloren. Er wollte einen neuen. Es war eine Menge Geld im Spiel, aber das war nicht alles. Er war völlig verzweifelt. Sein Sohn war Bluter. Er starb bei einem Verkehrsunfall, und Sir Andrew muss völlig am Boden zerstört gewesen sein.«


    Honey fuhr sich mit der Hand zur Brust. Sie hatte ihm eine Standpauke halten wollen. Aber das war nun nicht mehr möglich. Sein Schmerz war mit Händen zu greifen.


    »Wie haben Sie’s herausgefunden?«


    »Sie hat es mir gesagt – meine Stiefmutter. Sie hat es von dem Amerikaner erfahren. Anscheinend war die erste Lady Charlborough seine Schwägerin.«


    »Angeheiratete Kusine. Und Ihr Vater – Sir Andrew –, weiß er, dass Sie es wissen?«


    Er nickte. »Jetzt schon. Ich glaube, es geht um sehr viel Geld.«


    Darauf kannst du wetten!


    »Als ich vor ein paar Wochen von zu Hause wegging, da hat mein Vater – ich meine Sir Andrew – mir hinterhergerufen, dass er alles in Ordnung bringen würde –, dass ich mir keine Sorgen um mein Erbe machen müsste.«


    |288|Er schüttelte den Kopf. Seine Augen schwammen in Tränen. »Aber es ist doch nicht mein Erbe, nicht? Nicht wirklich.« Noch ein Kopfschütteln. »Ich wusste nie etwas davon, bis sie es mir gesagt hat. Mark wusste es, aber er hat es mir verheimlicht. Er hat mich beschützt. Er hat mich immer beschützt.«


    Trotz seines Alters wirkte Lance Charlborough wie ein verirrtes Waisenkind. Er tat ihr unendlich leid. In seinen frühen Jahren hatte man ihn in der falschen Sicherheit einer anderen Identität gewiegt.


    Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen wie seinerzeit Lindsey, als die noch ein kleines Kind war. Halt dich zurück, warnte sie sich. Wenn du ihn einmal aufs Ohr geküsst und dich an seine breite Brust gelehnt hast, kannst du die Gutenachtgeschichte vergessen.


    Keine Umarmung also, sondern der zweitbeste Trostspender. »Kommen Sie und trinken Sie mit mir eine Tasse Kaffee.«


    Sie gingen zu Starbucks. Über einem Capuccino erzählte er, dass er einen Job als ehrenamtlicher Gefängnisbesucher hatte. So hatte er Robert Davies – Bob the Job – kennengelernt. Der hatte die Nachforschungen angestellt und Elmer Maxted aufgetan, der mit Sir Andrews erster Frau verschwägert war. Lance hatte sich mit ihm in Verbindung gesetzt. Maxted hatte darauf bestanden, sofort zu kommen. Lance hatte ihn angefleht, seinen richtigen Namen nur zu verwenden, falls sein Adoptivvater herausbekam, was los war.


    »Ich wünschte, ich hätte gar nicht erst damit angefangen. Ich habe mich so schuldig daran gefühlt, dass Elmer ermordet wurde.«


    »Glauben Sie, Ihr Vater hat es getan?«


    Die schokoladenfarbenen Augen schauten tief in die ihren, ehe er nickte. »Aber ich konnte ihn doch nicht an die Polizei ausliefern. Ich liebe ihn wie einen Vater, das habe ich nicht über mich gebracht, ganz gleich, was er getan hat.«


    Sie dachte an ihre Mutter und nickte. »Ich weiß, was Sie |289|meinen.« Obwohl zügellose Kuppelei wohl kaum mit Mord zu vergleichen war.


    »Ich wollte wissen, was los war, bin Ihnen also gefolgt.«


    »Warum nicht der Polizei?«


    Er zuckte die Achseln. »Die sind Profis. Die hätten mich vielleicht bemerkt.«


    Autsch, das tat weh. Aber egal, sagte sie sich. Du beweist ihnen allen das Gegenteil. Die Profis waren ihren strikten Regeln gefolgt. Honeys Nachforschungen waren nicht so konsequent gewesen und hatten irgendwie zwischen einer dominanten Mutter und einem verpennten Tellerwäscher stattfinden müssen.


    Sie verabschiedeten sich voneinander, nachdem sie versprochen hatte, ihn zu informieren, sobald jemand verhaftet worden war. Er gab ihr seine Telefonnummer, aber keine Adresse.


    »Falls Sie gefoltert werden und alles ausplaudern – ich möchte nicht, dass mein Vater – mein Adoptivvater – erfährt, wo ich mich aufhalte.«


    Ihr Vater könnte mich foltern? Doch das sprach sie nicht laut aus, denn am Ende hatte er die Bemerkung ernst gemeint.


    Nachdem er gegangen war, hatte sie das Bedürfnis, mit jemandem über die feinen Nuancen des Falls zu sprechen, aber nicht mit der Polizei. Die hatte alle Hände voll damit zu tun, nach Mark Conway, Lances Bruder, zu fahnden.


    Sie rief bei Casper an. Innerhalb weniger Sekunden meldete er sich.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«


    »Ich dachte, Sie wüssten gern, was so in der Welt der Verbrechensbekämpfung vor sich geht.«


    »Eigentlich nicht, meine Liebe. Ich möchte nur, dass alles hübsch ordentlich gelöst wird, damit wir nächstes Jahr weiterhin gute Gewinne machen. Ich vertraue darauf, dass sie dieses Problem nun langsam lösen. Das tun Sie doch, Hannah?«


    Nur ein Mann wie Casper konnte es schaffen, sie so sehr an ihre Mutter zu erinnern.


    |290|Ihre Stimmung spiegelte sich im Ton ihrer Antwort. »Nun, Sie wissen ja, was die Leute sagen, Casper: Wenn man will, dass ein Mann eine Aufgabe gut erledigt, sollte man sie lieber gleich einer Frau übertragen.«


    Er schnaubte verächtlich. Verächtlichkeit war seine zweite Natur.


    Sie redete weiter, wollte einfach mit jemandem sprechen, der auch mit der Sache zu tun hatte – wenn auch nur in bescheidenem Maße.


    »Die Polizei hat den Falschen verhaftet. Er heißt Trevor Spiteri.«


    »Das klingt ausländisch.«


    Hundert Punkte. »Ein Ausländer zu sein ist nicht an sich schon ein Verbrechen.«


    »Das ist Ansichtssache.«


    »Ich glaube, ich sollte Ihnen sagen, dass ich verfolgt werde.«


    »Ein Psychopath?«


    Sie überlegte. Lance war alles andere als ein Psychopath, sondern nur verunsichert und ein wenig traurig.


    Sie sprach von der Souterrain-Wohnung und dem teuren Parfüm. Sie berichtete auch von den alten Zeitungen. »Es passt alles zusammen. Lance hat an Elmer geschrieben, der ermordet wurde, weil er wusste, dass es vollkommen unmöglich war, dass der echte Lance noch lebte. Damals waren die Medikamente, die die Blutgerinnung beschleunigen, noch nicht so weit verbreitet. Mervyn hat Elmer seine Sammlung von Armbanduhren gezeigt, doch dessen Aufmerksamkeit war auf die alten Zeitungen gefallen. Erst der Bericht von dem Brand, dann das Foto von Vater und Sohn bei einem gesellschaftlichen Ereignis – plus Mark Conway. Die beiden Jungen waren den Kindern wie aus dem Gesicht geschnitten, deren Mutter bei dem Brand umgekommen war. Und dann haben Elmer und Mervyn zwei und zwei zusammengezählt.«


    »Und jetzt?« Caspers Stimme klang nicht mehr ganz so verächtlich wie zuvor.


    |291|»Ich versuche mit Lady Pamela zu sprechen. Sie ist eine blöde Kuh, aber ich glaube, sie ist bereit, ihren Mann zu belasten.«


    »Keine sonderlich glückliche Ehe?«


    »Weit gefehlt.«


    Danach rief sie noch einmal bei Doherty an. »Die Nachbarin von Mr. Spiteri hat Tagebuch geführt und das Kommen und Gehen in Rathbone Terrace genau aufgezeichnet.«


    »Ja und?«


    »Ich glaube, ich weiß, wo Mark Conway ist.«


    »Ich will dieses Tagebuch!«


    »Ich bringe es Ihnen, aber jetzt noch nicht – nicht, ehe ich mich nicht überzeugt habe, dass nichts unversucht gelassen wurde.«
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    Vielleicht hatte sie der Instinkt auf den Parkplatz bei der Kirche fahren lassen. Andererseits könnte es auch die Angst gewesen sein. Der Gedanke, Charlborough gegenüberzutreten, erfüllte sie mit Furcht und Schrecken.


    Sie sah zwei Frauen mit Armen voller Gladiolen, Rosen, Lupinen und Rittersporn durch den Torbogen in der Kirche verschwinden. Plötzlich erschien es ihr überaus erstrebenswert – und sicher –, eine Kirche sauberzuhalten und Blumensträuße in die kleinen dunklen Nischen zu stellen.


    Wieso willst du auf einmal die fromme Hausfrau mimen?, fragte sie sich. Weil das Detektivspielen doch nicht wie das Lösen von Kreuzworträtseln ist. Es hat mit Menschen zu tun, und einige von denen sind echt gefährlich.


    Es war Hochsommer. Die Bäume ächzten unter dem Gewicht ihrer dunkelgrünen Blätter im Wind, der das Gras in breiten Wellen niederdrückte.


    Sobald die Luft rein war, stieg Honey aus dem Wagen, schloss ihn ab und schlug den Pfad zum Friedhof ein.


    Sie ging seitlich an der Kirche vorbei, dann hinten entlang, wo das Gras höher stand.


    Die langen Grashalme kitzelten sie an den Beinen. Es schauderte sie, aber das lag nicht nur am Gras.


    Sie drang immer weiter in den ältesten Teil des Friedhofs vor, und nun waren statt des Marmors pockennarbige Steine zu sehen. Die Namen der Verblichenen waren verwittert. Flechten entstellten die Gesichter der Granitengel, und Efeu hielt einen Rosenbusch, der auf dem Grab eines Kindes wuchs, in tödlicher Umschlingung. In der Ferne blitzte die Sonne auf den Fenstern von Charlborough Grange.


    |293|Honey holte tief Luft. »Dann wollen wir uns mal in die Höhle des Löwen wagen.«


    Ehe sie es sich anders überlegen konnte, kletterte sie kurz entschlossen über den Zauntritt. Ein Pfad führte am Kanal entlang und bog dann Richtung Charlborough Grange ab.


    Von einem gut geschichteten Holzhaufen kräuselte sich Rauch in die Höhe. Weit und breit war niemand zu sehen.


    Wieder lockte sie das riesige Gewächshaus. Sie dachte an die Köpfe, die Mark Conway aus Ton und Latex formte.


    Am Eingang waren noch immer die Sandsäcke aufgestapelt. Die Tür öffnete sich mit einem saugenden Zischen, als Honey sie aufzog. Feuchtigkeit schlug ihr entgegen wie eine warme Welle.


    Draußen war helllichter Tag, aber drinnen herrschte Dämmerung, und es roch nach vermodernden Blättern. Innerhalb weniger Sekunden klebten ihr die Kleider am Leib.


    »Ist hier jemand?«, rief sie.


    Kein ordentlicher Pfad führte durch die Mitte, es standen keine Kästen mit Setzlingen da, die ausgepflanzt werden sollten. Riesige Wedel sprossen aus Pflanzen, deren natürlicher Lebensraum wohl eher Borneo oder Sumatra war, jedenfalls viel weiter südlich und östlich lag als Nord-Somerset.


    Dschungel. Das war das einzige Wort, mit dem man das hier beschreiben konnte. Explosionsartig stürzte nun das Surren und Brummen von Insekten über sie herein, das Kreischen der Affen und all die anderen seltsamen Geräusche, die man mit einem tropischen Regenwald in Verbindung bringt.


    Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht, während sie sich gehetzt umschaute, beinahe erwartete, dass irgendein schreckliches Untier zwischen den üppigen Wedeln dieses Tropenwaldes hervorbrechen und sie angreifen würde.


    »Ist hier jemand?«, rief sie noch einmal. Sie sollte mit dem Unsinn aufhören und ihren Atem nicht verschwenden. Wer zum Teufel würde sie in diesem Getöse hören?


    Tapfer bahnte sie sich einen Weg unter den riesigen Blättern |294|hindurch, kletterte über dicke Wurzeln. Rechts fiel ihr Augenmerk auf einen hellen Farbklecks – eine Orchidee –, nur eine einzige. Aus irgendeinem albernen Grund wollte sie sich unbedingt vergewissern, ob die in einen Topf eingepflanzt war. Sie ging näher heran, und das dichte Blätterwerk schloss sich wieder hinter ihr.


    Vielleicht war sie über eine Baumwurzel gestolpert, vielleicht auch über einen Stein. Jedenfalls verlor sie das Gleichgewicht und fiel krachend zu Boden.


    »Verdammt!«, murmelte sie.


    Sie linste durch die üppige Flora. Keinerlei Affen oder Vögel rührten sich. Sie versuchte, außer den Tiergeräuschen noch etwas anderes zu hören. Die konnten unmöglich echt sein. Es waren weit und breit keine Tiere zu sehen. Die Geräusche wurden offenbar von einem Tonband abgespielt, das jemand eingeschaltet hatte.


    Mit zitternden Fingern schob sie die Blätter auseinander und schaute hinaus.


    Sie sah ihn sofort.


    Er schlich gebückt und mit lautlosen Schritten dahin. Sein Gesicht war geschwärzt. Er trug Tarnkleidung und hatte etwas unter den Arm geklemmt, was wie eine Kalaschnikow 47 aussah. Locker lag eine Hand auf einer langen ledernen Messerscheide, die an seinem Gürtel hing.


    Honey schluckte. Großer Gott, war sie in ein echtes Kriegsspiel geraten?


    Sie konnte nicht erkennen, wer der Mann war. Charlborough, nahm sie an.


    Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste, und so duckte sie sich ins Unterholz. Der Boden war weich und feucht. Sie stöhnte, als ihr aufging, wie gut ihre Fußabdrücke zu sehen sein würden.


    Sie ließ sich so weit zurückfallen, wie sie nur konnte, ohne ein Geräusch zu verursachen. Was würde Charlborough – wenn er es überhaupt war – mit ihr machen, falls er sie hier ertappte?


    |295|Sie versuchte, ihre Furcht herunterzuschlucken – es war, als wollte man trockene Cornflakes herunterwürgen. Ihr blieb alles im Hals stecken. Aber sollte sie sich fürchten?, fragte sie sich. War es denn überhaupt erwiesen, dass Charlborough die schrecklichen Taten begangen hatte? Er wollte seinen Adoptivsohn schützen. Und Mark Conway hatte eine Affäre mit Ihrer Ladyschaft. Da war die Initiative wohl eher von Lady Pamela ausgegangen. Sie war der Typ Frau.


    Honey ermahnte sich, Lord Charlborough nicht ohne guten Grund zu verurteilen.


    Wieder raschelte es im Blätterwald. Eine zweite Gestalt gesellte sich zu der ersten. Sie hörte jemanden laut seufzen. »Großer Gott, jetzt reicht’s mir aber.«


    Vorsichtig linste sie aus dem Unterholz hervor und sah, dass der kürzlich angekommene Mann seine Sturmmaske vom Kopf gezogen hatte.


    »Trotzdem, es war doch ein tolles, gruppenbildendes Wochenende«, meinte der andere.


    Wunderbar! Sie erkannte keinen von beiden!


    »Meine Herren!«


    Die beiden schauten sie verdutzt an, als sie aus dem Unterholz auftauchte.


    »Gehören Sie auch zu unserem Team?«, fragte der Neuankömmling.


    »Nein, ich bin von der Tourismusbehörde. Wir machen eine Kundenumfrage. Darf ich mich erkundigen, ob Sie mit Ihrem Wochenende hier vollkommen zufrieden sind?«


    Sie zerrte Mrs. Patels Notizbuch aus der Tasche, um der Lüge ein wenig mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. Es war wirklich sehr rosa, und sie versuchte verzweifelt, die dicken Plastiklippen auf der Vorderseite mit der Hand zu verdecken.


    »Ich mache mir nur schnell ein paar Notizen«, erklärte sie, als immer mehr Wochenendsoldaten aus den Büschen gepurzelt kamen. »Wie würden Sie diesen Kurs auf einer Skala von eins bis zehn bewerten?«


    Sie tat so, als schriebe sie die Zahlen auf, die die Männer ihr |296|zuriefen. »Vielen Dank«, sagte sie schließlich und stopfte alles wieder in die Tasche. »Sie haben uns sehr geholfen.«


    Jeder Vorsatz, nun Andrew Charlborough gegenüberzutreten, war völlig aufgegeben. Heiß und verschwitzt rannte sie, bis sie endlich den Kanal erreichte.


    Die Zweige einer Trauerweide hingen ins Wasser. Unter dem Baum sah das Gras weich und grün aus. Mit wild rasendem Herzen warf Honey sich im Schatten auf den Boden. Dabei fiel Mrs. Patels Tagebuch aus der Tasche. Die roten Plastiklippen wollten gar nicht zu all dem Grün passen.


    Mrs. Patel hatte ihr erlaubt, die Gedichte und Tagebucheinträge zu lesen, aber bisher hatte sie noch nicht daran gedacht, das zu machen. Der Gesang der Vögel und das Motorgeräusch eines bunt bemalten Kanalboots, das gerade in Richtung Bath vorbeituckerte, waren so friedlich, dass sie gern noch länger an dieser Stelle verweilen wollte. Burgen und unglaublich blaue Vögel zierten die gesamte Länge des Bootes. Die grellen Farben stellten sogar noch Mrs. Patels Tagebuch in den Schatten. Aber als sie den Einband ansah, musste sie lächeln. Er war einfach witzig – wie die Eintragungen wahrscheinlich auch.


    »Herrlicher Tag«, rief sie auf den Fluss. »Wunderbares Boot.«


    »Danke.«


    Sie schaute in die Richtung, aus der das Kanalboot gekommen war. Dort lag etwa fünfzig Meter entfernt eine weiße Yacht vor Anker. An dem Holzsteg, wo sie festgemacht war, verkündete ein Holzschild: »Privater Ankerplatz. Charlborough Grange.«


    Sir Andrew war also Besitzer eines luxuriösen Flussbootes. Das Ding bestand nur aus glänzender Glasfaser und rostfreiem Edelstahl. Gewiss hatte es einen starken Motor. Noch eine Maschine, um die sich Mark Conway kümmerte.


    Sie nahm das Tagebuch zur Hand und begann zu lesen. Es war starker Tobak – zumindest was diesen Fall betraf.


    Mrs. Patel berichtete, dass Mr. Conway kam, aber nicht |297|wieder ging. Sie erwähnte auch irgendwelche Aktivitäten am Flussufer: Jemand räumte einen Keller aus, Boote kamen und verschwanden wieder. Die Daten waren eindeutig. Honey runzelte die Stirn. Mrs. Patel war sehr aufmerksam. Sie beschrieb, was sie für einen zusammengerollten Teppich oder ein Möbelstück hielt, das in den Fluss geworfen wurde. Aus ihrer Formulierung wurde klar, dass sie offensichtlich empört darüber war. Es sah aus, als wäre es aus dem Haus Nummer neun gekommen, hatte sie hinzugefügt.


    »Aber Nummer neun steht doch leer«, murmelte Honey.


    Sie legte sich im Gras zurück. Schon wieder störte ein Boot den Frieden des alten Kanals. Diesmal klang es nicht wie ein Kanalboot. Honey schlug die Augen auf, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute. Es war ein langes weißes Flussboot. Stolz stand der Besitzer/Kapitän am Ruder. Eine blonde Frau begleitete ihn. Sie waren beide in den Fünfzigern, gerade im richtigen Alter, um sich ein paar Träume zu verwirklichen. Klar, wenn man das nötige Kleingeld hatte …


    Sie wählte Steve Dohertys Nummer. »Haben Sie Mrs. Patel schon befragt?«


    »Honey!« Er schien erfreut, ihre Stimme zu hören. »Ja, das habe ich. Sehr interessant, aber wir brauchen ein bisschen mehr. Am besten wäre es, wenn wir Mark Conway finden könnten.«


    »Der war’s. Ich habe es Ihnen doch gesagt. Er hat beide Männer umgebracht.«


    »Sir Andrew hat bestätigt, dass seine Frau eine Affäre mit Mark Conway hatte. Das schien ihn nicht sonderlich zu beunruhigen.«


    »Hat sie es geleugnet?«, erkundigte sich Honey.


    »Sie war nicht da. Ihr Mann sagt, sie sei schon nach Spanien zurückgereist.«


    »Und auch das beunruhigt ihn nicht.«


    »Das überrascht Sie?«


    »Sie haben sie nur einmal getroffen. Ich zweimal«, meinte Honey.


    |298|»So schlimm ist sie auch wieder nicht.«


    »Sie ist blond, und Sie sind ein Mann, also voreingenommen.«


    »Wir versuchen Mark Conway zu finden«, sagte Doherty.


    »Er ist im Haus Nummer neun. Das steht leer. Mark Conway war es gewohnt, dort ungesehen ein und aus zu gehen. Ich weiß jetzt auch, wie er das angestellt hat. Sir Andrew besitzt ein Boot. Mark Conway hat es gewartet, wie die Autos auch. Er kümmert sich um alles Mechanische, so hat er sich mal ausgedrückt.« Am anderen Ende der Leitung hatte Doherty das Gefühl, als wäre er ganz oben auf einer Achterbahn steckengeblieben und würde nun endlich zum Ausstieg hinuntersausen. Er schrie über die Schulter: »Schafft mir den Besitzer des Schlüssels her.«
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    Es war acht Uhr abends. Nebel stieg vom Fluss herauf, als sie endlich die Schlüssel hatten. Der Makler war ungehalten, weil man ihn von potentiellen Kunden weggezerrt hatte, und hatte darauf bestanden, sie zu begleiten.


    »Seien Sie doch vorsichtig! Das ist eine sehr wertvolle Immobilie!«, zeterte er, als sie fest gegen die Tür drückten, nachdem sich der Schlüssel im Schloss gedreht hatte. »Sie hat großes Potential!«


    »Durchsucht das ganze Haus!«, befahl Doherty. Vier stämmige Polizisten stürmten in den Flur im Erdgeschoss.


    Der Makler trug einen schimmernden Schlips und war äußerst übel gelaunt. »Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich mit reinkomme. Der Strom ist abgestellt, wissen Sie.«


    Doherty packte Honey beim Arm. »Sie nicht. Das ist eine Polizeisache.«


    »Auf keinen Fall! Ich bin schon von Anfang an dabei. Jetzt können Sie mich nicht einfach vor die Tür setzen.«


    »O doch, das kann ich. Ich bin Polizist.«


    Doherty wollte gerade hinter seinen Leuten herrennen, als er bemerkte, dass Honey über die Balustrade auf den kleinen Vorplatz der Souterrain-Wohnung hinunterschaute. Die rostigen Scharniere des eisernen Törchens im Geländer quietschten, als sie es aufschob.


    »He!«, rief er ihr nach.


    Anstatt seinen uniformierten Kollegen zu folgen, sprintete Doherty hinter ihr her die glitschigen grünen Stufen hinunter. Der kleine Vorplatz war wirklich ziemlich eng und stank nach Katzenpisse. Die Tür zum Kellerbereich hatte Glasscheiben, die aus bunten Rauten zusammengesetzt waren.


    |300|Sie war nicht verschlossen. Doherty drückte sie auf.


    »Ich weise Sie noch einmal darauf hin, dass der Strom abgestellt ist«, rief der Makler, der sich oben über das Geländer lehnte, hinter ihnen her.


    Doherty knipste seine Taschenlampe an. »Kein Grund zur Sorge, Sir: Pfadfinder sind allzeit bereit.«


    »Pfadfinderinnen auch«, fügte Honey hinzu und tat es ihm gleich.


    Sie gingen in die Finsternis hinein, und im Licht ihrer Taschenlampen war deutlich auszumachen, dass der Käufer dieses Hauses einiges zu tun haben würde. Trotzdem würde er sich wahrscheinlich mit diesem Anwesen eine goldene Nase verdienen. Es war wohl das letzte Haus in der Reihe, das noch nicht in Wohnungen unterteilt worden war.


    Sie folgten einem Gang in die Räume im hinteren Teil des Hauses. Doherty öffnete eine Tür und entdeckte Stufen, die weiter nach unten führten. Sie bewegten sich lautlos, wunderten sich, dass sie so wenig von den Schritten der Kollegen mit den großen Füßen in der Etage darüber hörten. Unten an der Treppe befand sich ein kleiner Flur. Honey hielt sich die Nase zu. Der Geruch nach Feuchtigkeit und Schimmel war überwältigend.


    Doherty bog rechts von ihr in einen Gang. Wie sie vermutet hatten, klaffte zwischen Nummer sieben und Nummer neun eine Lücke im Mauerwerk.


    Doherty bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle zurückbleiben. Sie gehorchte, aber nicht, weil er es ihr befohlen hatte. Sie hatte etwas gehört und glaubte, ihm sei das entgangen.


    Das Licht von Dohertys Taschenlampe entfernte sich. Ihre eigene wurde immer funzeliger. Mist! Warum hatte sie nicht daran gedacht, die Batterien aufzuladen?


    Sie versuchte sich einzureden, dass sie überhaupt nicht nervös sei, bewegte sich vorsichtig zur Seite und dachte, dass sie vielleicht durch eine Tür gegangen war, war sich dessen aber nicht sicher. War sie schon in Nummer neun?


    |301|Es war dunkel. Doherty und seine Taschenlampe waren weit weg.


    Sie vermutete, dass sie sich in einem der kleinen, quadratischen Kellerräume ganz nah am Fluss befand. Hier hatte man in vergangenen Zeiten die Vorräte aufbewahrt. Jetzt war das alles anders. Nun gab es hier nur noch Verfall und Feuchtigkeit und Finsternis.


    Die hüllten sie ein wie ein Mantel. Sie machte einen weiteren Schritt zur Seite, dachte, irgendjemanden, irgendetwas gehört zu haben.


    Der Schlammgeruch und ein leiser Luftzug ließen sie vermuten, dass sie nun nicht mehr weit vom Fluss entfernt war. Sie hatte immer noch Boden unter den Füßen, konnte also unmöglich ins Wasser fallen. Trotzdem bewegte sie sich äußerst vorsichtig. Erst als sie die orangefarbenen Lichter am anderen Flussufer sah, seufzte sie erleichtert auf und schaltete ihre Taschenlampe wieder ein. Vielleicht hatte sie vorhin nur eine Ratte gehört. Sie leuchtete vor sich auf den Boden und sog zischend die Luft ein. Waren das wirklich Ratten, die sich da draußen auf dem Fluss bewegten? Wenn ja, dann hatten sie eine merkwürdige Form und waren sehr groß.


    Ihr Fuß streifte etwas. Sie ließ den Schein ihrer Taschenlampe darauf fallen. Ihr Mund wurde trocken. Zwei tote Augen starrten sie an. Dies war keiner der Plastikköpfe, die sie bei den Kriegsspielen im Gewächshaus gefunden hatte. Dieser Kopf war echt, und das schwarz angelaufene Fleisch löste sich bereits vom Knochen. Goldene Ohrringe blitzten auf. Pamela Charlborough war nicht in Spanien!


    Der Magen drehte sich ihr um. Sie legte die Hand vor den Mund und hätte beinahe die Taschenlampe fallenlassen. Genau in diesem Augenblick wurde ihr klar, woher das Geräusch gekommen war, das sie vorhin gehört hatte. Obwohl sie groß war, umklammerte der Mann mühelos ihren Hals mit dem Arm. Ihre Beine gaben nach, als er ihr seine Knie in die Kniekehlen rammte.


    |302|»Lassen Sie …«, setzte sie an. Mehr konnte sie nicht sagen, weil er so fest zudrückte.


    »Sehen Sie die?«, fragte er. Seine Stimme klang erregt, und sein ganzer Körper schien zu beben. »Sehen Sie meine Trophäen? Mein Vater hat mir beigebracht, wie man tötet. Er hat zusammen mit Sir Andrew auf der Malaiischen Halbinsel gedient. Wussten Sie das? Die Gurkhas haben ihren Feinden die Köpfe abgetrennt. Mein Vater hat es von ihnen gelernt. Und Sir Andrew – der auch.«


    Sie würgte. Er hatte den Arm eng um ihren Hals gelegt. Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Noch bevor sie es am Nacken spürte, wusste sie, was nun kommen würde.


    »Das ist mein bester Freund«, erklärte er.


    Weil nun die Stahlklinge ihren Hals berührte, konnte er seinen Griff lockern. Er ging offensichtlich davon aus, dass sie keine Dummheiten machen würde. Da hatte er völlig Recht.


    »Ich bin keine Polizistin«, sagte sie und versuchte, nicht ängstlich zu klingen. »Ich heiße …«


    »Ich weiß, wie Sie heißen. Sie sind genau wie all die anderen. Sie wollen alles in Unordnung bringen. Das können wir doch nicht zulassen, oder?«


    Sie schloss die Augen, betete, dass es schnell gehen würde, und dachte dann an ihre Mutter und Lindsey. Wer von den beiden würde ihre Leiche identifizieren müssen?


    Sie kämpfte gegen die aufsteigende Angst. Du kriegst jetzt keine Panik, befahl sie sich.


    Leichter gesagt als getan.


    »Bitte!« Ihre Stimme klang sehr kleinlaut.


    Es gelang ihr, über seinen Arm hinweg zu schauen. Sie konnte den Fluss sehen, das schwächer werdende Licht des Sonnenuntergangs, das durch die Öffnung schimmerte, und die Lichter der Stadt jenseits des Flusses. Sie betete, dass Doherty kommen möge. Er musste doch kommen.


    


    Fünfzig Meter entfernt war Dohertys Taschenlampe verloschen. Er grummelte wütend vor sich hin und machte sich |303|langsam und vorsichtig auf den Rückweg über die glitschigen Steinplatten.


    Die Wände bröckelten leise, als er sich an die Stelle zurücktastete, wo er Honey verlassen hatte. Das gedämpfte Licht, das von der Außenwelt hereindrang, schimmerte vor ihm. Da sah er die beiden als Silhouette, und es verschlug ihm den Atem.


    War das sein eigener Herzschlag, den er da so laut hörte? Nur ruhig, wollte er sich sagen, aber es kamen keine Worte heraus.


    In der Dunkelheit stand sie wie erstarrt da, und er fühlte mit ihr. Sein erster Impuls war, sich auf Conway zu stürzen. Aber nein! Bis er die beiden erreicht hätte, wäre sie längst tot. Irgendwie musste er Conway überrumpeln und ihn von ihr wegbringen. Aber wie?


    Er wusste, dass sie ihn gesehen hatte. Mark Conway hoffentlich nicht.


    In dem schummerigen Licht schaute er sich nach etwas um, das im helfen könnte, die beiden voneinander zu trennen. An den Wänden war nichts auszumachen, auch nicht am Boden. An der Decke erblickte er Eisenhaken und Träger. Vor der Zeit der Kühlschränke hatte man dort das Fleisch aufgehängt. Einer der Träger hing wie ein gigantisches Pendel von der Decke.


    Doherty war nur mittelgroß. Honey hoffte inständig, dass er kräftig genug war. Sie konnte sich vorstellen, wie ihm der Schweiß übers Gesicht rann, während er ausrechnete, wie schwer der Träger war und wie fest er ihn anstoßen müsste. Alles hing davon ab, dass er das richtig hinbekam.


    Wenn man von der Beschaffenheit der Wände ausging, würde wohl die Decke ebenfalls ziemlich bröckelig sein. Diese Eisenstange war mindestens zwanzigmal so schwer wie das größte Pendel, das er je gehandhabt hatte. Aber zumindest war das ein Anhaltspunkt. Trotzdem wusste sie, dass sie Conway irgendwie dazu bringen musste, sich genauso zu drehen, dass ihn das Gewicht mit voller Wucht treffen würde. |304|Ein paar Grad zu wenig oder zu viel, dann würde sie den Schlag abbekommen.


    Doherty schaute von dem hängenden Eisenträger zu Conway, der für alle kleinen Geräusche taub zu sein schien – sogar für die schweren Schritte im Stockwerk über ihm.


    Honey hörte ihm zu, als er etwas von Charlborough murmelte und berichtete, was der alles gemacht hatte.


    »Er war mein Bruder, wissen Sie. Unsere Mutter war tot. Unser Vater wollte uns nicht. Das hat am meisten weh getan. Aber Andrew hat das wieder gutgemacht. Er hat uns ein Zuhause gegeben – unter der Bedingung, dass aus Shaun Lance wurde. So war die Abmachung.«


    »Und er hat Ihrem Vater eine Abfindung gezahlt«, sagte sie, blickte an ihm vorüber und hoffte, dass sie das Timing richtig hinbekam.


    »Stimmt – eine sehr schöne Summe. Aber bedenken Sie, was Sir Andrew dabei gewonnen hat.«


    Honey schluckte schwer. Das scharfe Messer lag an ihrer Kehle. Die winzigste Bewegung, das verkehrte Wort, und ihre adrette weiße Bluse hätte genau den falschen Rot-Ton. Und doch musste sie sich bewegen, und zwar nicht nur ein bisschen, sondern vielmehr ziemlich heftig, damit er in Dohertys Schusslinie geriet.


    Sie raffte all ihren Mut zusammen und stellte weitere Fragen. »Haben Sie ihn deswegen gehasst?«


    »Natürlich nicht. Er hat uns gut behandelt.«


    »Weiß Lance, dass Sir Andrew nicht sein richtiger Vater ist?«


    »Das hat er nicht gewusst. Nicht, bis sie es ihm gesagt hat. Dieses Dreckstück! Diese Schlampe!« Er packte sie noch fester. »Ich lasse nicht zu, das jemand – irgendjemand – sein Leben zerstört! Und das hat sie gemacht. Ich habe versucht, nett zu ihr zu sein, ich hab’s wirklich versucht.«


    Honey dachte an das makellos saubere Liebesnest. »Ja. Natürlich haben Sie das versucht.«


    »Erst kam dieser Amerikaner, der alles über den Haufen |305|werfen wollte, dann dieser schmierige Herbert, der Geld verlangt hat.«


    »Er hat versucht, Sie zu erpressen?«


    »Ja. Anders kommen solche Typen doch nicht an Geld, nur als Blutsauger.«


    »Also haben Sie ihn im Steingarten vergraben und gehofft, dass man Mrs. Herberts ersten Mann verdächtigen würde.«


    »Genau! Lance hatte eine Affäre mit der kleinen Schlampe Loretta. Hat mir alles davon erzählt.« Sein Gelächter hallte von den feuchten Wänden wider.


    »Bob Davies hat es nicht anders verdient. Es war seine Schuld, dass dieser Yankee überhaupt hier aufgetaucht ist. Der und sein dämliches Hobby! Maxted hatte genug Geld, um hier Nachforschungen anzustellen. Ein Privatdetektiv! Er hatte das gar nicht nötig. Aber er wollte den Jungen sehen, und dann hat ihm das blöde Miststück die Wahrheit gesagt!«


    Mark erzählte alles. Die letzten Puzzleteile fielen an den richtigen Platz. Der wirkliche Lance hatte von seiner Mutter die Bluterkrankheit geerbt. Er war beim selben Autounfall ums Leben gekommen wie sie. Zu dieser Zeit war Sir Andrew nicht sonderlich vermögend gewesen. Er war wild entschlossen, das Geld zu behalten, das seine Frau mit in die Ehe gebracht hatte. Ohne einen Erben wäre alles an ihre Familie zurückgefallen. Also hatte er Shaun seinem Vater abgekauft – anders konnte man das wohl nicht nennen. Die Abmachung war so gewesen, dass er auch Mark übernehmen musste.


    »Folglich wurde eine Kindesentführung vorgetäuscht – und der Junge wurde nie wiedergefunden.« Honeys Stimme bebte.


    »Genauso hat es funktioniert. Shaun – Lance – wusste es nicht anders.« Er hielt inne. Sie spürte, wie sein Körper erstarrte, und ihr war klar, was nun kommen würde. »Bis jetzt.«


    »Aber Sie haben Lady Pamela getötet. Die wollte Sie doch beschützen?«


    »Und sicher sein, dass sie das Geld ihres Mannes bekommt. |306|Deswegen hat sie ja Trevor angeschwärzt und nicht ihn. Scheißschlampe! Verlogenes Miststück!«


    Doherty reckte sich, versuchte, den Eisenträger zu packen, ohne gesehen zu werden.


    Honey leckte sich den Schweiß von den Lippen und spannte alle Muskeln an. Doherty war beinahe so weit. Seine Fingerspitzen berührten das raue Metall. Jetzt hatte er es fest im Griff. Es war nicht leicht, aber er versuchte, seinen Atem zu kontrollieren. Da half Zählen, nicht nur, weil er sich dann auf lange, flache Atemzüge konzentrieren konnte, die man nicht hören würde, sondern auch weil er den Eisenträger dabei so weit wie möglich zu sich hin zog, ehe er ihn losließ. Er schloss die Augen. Gab es noch eine andere Möglichkeit? Nein. Jetzt oder nie!


    Mit übermenschlicher Anstrengung zerrte er den Träger so weit zurück, wie es ging, und ließ ihn dann los.


    Das Pendel schwang. Genau zu dem Zeitpunkt, als es am weitesten entfernt war, machte Honey aus der Taille heraus eine ruckartige Bewegung. Conway verlor ein wenig das Gleichgewicht. Um sie wieder fest in den Griff zu bekommen, musste er sich zu Doherty umwenden.


    Das Eisen schwang zurück und traf ihn mit voller Wucht.


    Honey wurde zur Seite geschleudert, als der Eisenträger Conway krachend zum Wasser katapultierte. Sie lag atemlos da, atmete Staub und Dreck ein, spürte einen Schmerz an der Wange.


    Doherty kam zu ihr gerannt.


    »Es geht mir gut«, sagte sie immer wieder mit krächzender Stimme, die überhaupt nicht wie ihre eigene klang. »Es geht mir gut.«


    »Es geht ihr gut«, rief Doherty den anderen Gestalten zu, die sich durch die Dämmerung bewegten.


    »Ist er tot?« Ihre Stimme klang noch immer nicht wieder normal.


    Doherty schaute auf die dunkle Masse, die reglos am Boden lag. »Wenn ihm der halbe Kopf fehlt? Ich denke schon.«


    |307|Honey lehnte sein Angebot ab, ihr auf die Füße zu helfen. »Es geht mir gut.« Sie schaute an ihrem Lieblingskostüm herunter und stöhnte. »Warum habe ich nur was Weißes angezogen?«


    »Weil Sie stur sind und sich nichts sagen lassen!«


    »Zum Glück für Sie! Wenn es noch die Todesstrafe gäbe, hätten Sie Bob the Job längst aufgeknüpft.«


    Er runzelte die Stirn. »Wen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ach, egal.«
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      |308|Kapitel 37

    


    Der Typ mit dem schiefsitzenden Toupet und der Nelke im Knopfloch stand am hinteren Ende des Tresens und lächelte zu ihr herüber. Einen Sekundenbruchteil lang zeigten seine glänzenden Schuhspitzen in ihre Richtung. Das änderte sich schlagartig, als John Rees auftauchte.


    »Hattest du einen guten Tag?«, erkundigte er sich, sobald die Drinks auf dem Tresen vor ihnen standen.


    Sie nickte. »Es ging so. Meine Tochter hat mir nicht gebeichtet, dass sie schwanger ist, der Chefkoch hat keinem Kunden ein Ohr abgeschnitten, und niemand hat mit einem doppelten Sambuca die Vorhänge in Brand gesetzt.«


    Er schaute sie freundlich an. Freundlich sein und gut aussehen, das waren ganz entschieden Johns Stärken. Er war genau der Typ, den sie jetzt brauchte, dachte sie. Nicht zu sehr Macho, nicht zu sehr Weiberheld. »Es scheint dir gut zu gehen – du wirkst so, na ja, entspannt.«


    Sie leckte sich ein Tröpfchen Wein von der Unterlippe. Verschwendung konnte sie nicht ausstehen.


    »Das bin ich auch. Heute kommt mal meine entspannte Persönlichkeit zum Einsatz.«


    »Hast du denn viele verschiedene?«


    Sie zählte sie an den Fingern ab. »Also, manchmal gebe ich die Seelentrösterin – die Leute erzählen mir an der Bar alle möglichen intimen Einzelheiten aus ihrem Leben. Dann hätte ich noch die Nummer »Der-Kunde-ist-König« zu bieten. Die habe ich für die Großmäuler reserviert, die mir mit Verbraucherschutz kommen, wenn eine winzige Blattlaus in ihrem Salat landet. Und dann ist da noch …«


    »Wow! Und was ist mit der Amateurdetektivin?«


    |309|Der erleichterte Seufzer kam aus ihrem tiefsten Inneren. »Bei diesem Fall ging es um Bruderliebe und Familienstreit.« Sie hob ihr Glas. »Und das ist jetzt alles vorbei.«


    »Wie willst du das feiern?«


    »Also am liebsten, indem ich etwas wirklich Altes, Altmodisches aus Seide ersteigere. Jolly’s hatten gestern eine Kleiderauktion, aber das habe ich nicht mehr rechtzeitig geschafft. Schade. Da sind ein paar tolle Sachen unter den Hammer gekommen. Macht nichts, beim nächsten Mal bin ich wieder dabei.«


    John lächelte. »Es war eine gute Auktion.«


    »Du warst da?«


    Er nickte.


    »Glückspilz!«


    »Stimmt. Ich habe dir ein Geschenk gekauft.«


    Er langte zwischen den Barhockern hinunter. »Hier«, sagte er, »das habe ich ergattert und dabei an dich gedacht.«


    Sie machte sich daran, den schwarzen Müllsack zu öffnen, den er ihr gereicht hatte.


    »Schicke Verpackung«, stellte sie fest.


    Er zuckte die Achseln. »War am praktischsten so.«


    Ihre Fingerspitzen berührten etwas Vertrautes. Freudige Überraschung durchströmte ihren Körper. Honey lächelte selig. Fischbein, Spitze und weiche Seide, nichts auf der Welt fühlte sich so gut an. Sie schaute in die Tüte und sah roten Satin mit schwarzem Spitzenbesatz. Wahrscheinlich französisch, genau wie das Korsett, das ihr neulich an dem Morgen durch die Lappen gegangen war, als Casper sie in sein Büro befahl.


    John legte seine Hand auf die ihre. »Pack es lieber nicht gleich hier aus. Die Leute könnten neidisch werden.«


    Sie grinste. »Ein Korsett. Das macht sich prächtig in meiner Sammlung, das sieht sicher toll aus hinter Glas.«


    Der Blick, den er ihr zuwarf, war beinahe ernst. »Meiner Meinung nach sollte man ein Korsett doch lieber auf der Haut tragen. Findest du nicht auch?«


    |310|Ein leises Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Kannst du Gedanken lesen?«


    Das dumpfe Summen des Telefons in den tiefsten Tiefen ihrer Lieblings-Gucci-Handtasche unterbrach diese vielversprechende Unterhaltung.


    »Mutter!« Sie lächelte gezwungen, konnte gerade noch die Geduld bewahren.


    »Hannah, ich habe ausgemacht, dass du dich um neun Uhr im ›Francis Hotel‹ mit Mr. Paget triffst. Hast du es weit bis dahin?«


    »Tut mir leid, Mutter, allerdings. Ich bin in Bradford-on-Avon«, log sie. »Du musst ihn leider auf ein anderes Mal vertrösten. Kannst du das machen?«


    Die Antwort war ein leises Knurren.


    Am hinteren Ende des Tresens schrillte ein anderes Telefon. Der Typ mit dem schiefen Toupet meldete sich, legte kurz darauf angewidert das Telefon weg und bestellte sich einen Whisky.


    »Also«, meinte John, »eine Flasche Champagner hast du dir verdient.«


    Sie lehnte sich näher zu ihm hin. »Eine Flasche Champagner, ein Himmelbett und ein rotes Satinkorsett.«


    Schon wieder klingelte ihr Handy. Diesmal war es Doherty.


    »Hi! Wir feiern hier eine Party, eine echte Riesenfete. Haben Sie Lust, auch zu kommen?« Er zögerte, ehe er die Worte aussprach, die sie so gern hören wollte. »Schließlich haben Sie so viel zur Aufklärung des Falls beigetragen. Ich möchte Ihnen unbedingt meine Dankbarkeit erweisen.«


    »Tut mir leid, Doherty, aber heute Abend nicht.« Sie lächelte John an. »Ich inspiziere gerade die Einrichtungen in einem sehr bekannten Hotel in Bath.«


    »Macht nichts. Ein andermal? Nur wir beide?«


    »Stets gern zu Diensten.«


    Sie klappte das Telefon zu. Blaue Augen und Dreitagebart. Warum war das so attraktiv? Sie mochte auch, wie Doherty das Haar in die Stirn fiel. Und sein schiefes Lächeln. Sie hatte |311|gar nicht gemerkt, wie tief sie in Gedanken versunken war, als Johns Stimme zu ihr durchdrang.


    »Sollen wir uns beide auch auf ein andermal vertagen?«


    Sie riss den Kopf hoch. »Wie bitte?«


    Er lächelte ihr zu. »Schau mal, ich möchte nichts überstürzen.«


    Sie senkte den Kopf, nestelte an ihrem Telefon herum, während sie alles durchdachte. Plötzlich schienen das Himmelbett und alles Zubehör nicht mehr ganz so verlockend wie noch vor wenigen Augenblicken.


    »Tut mir leid.«


    »Das braucht es nicht. Ich möchte wirklich nichts überstürzen.«


    Doherty dagegen möchte das schon, überlegte sie, als sie die Bar verließ. Zur Hölle mit ihm dafür, dass er angerufen hatte, dass er so geil, so männlich und ärgerlich attraktiv war. Und hol sie auch der Teufel, denn ihre Füße trugen sie nun in Richtung Manvers Street – zu einer Party, bei der sie einfach nicht fehlen durfte.
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    Informationen zum Buch


    Hier geht's um Mord, Mylord!


    Honey Driver, verwitwet und mit 18jähriger Tochter, leitet ihr eigenes kleines Hotel in Bath. Zudem ist sie die neue Verbindungsfrau des Hotelverbands zur Polizei. Da verschwindet ein amerikanischer Tourist spurlos. Honey nimmt die Ermittlungen auf, die sie bald auf einen Adelssitz führen, auf dem recht befremdliche Dinge vor sich gehen. Spannend, witzig und very British.


    


    "Ein Hit für alle, die die britische Lebensart mögen."


    Kirkus Review
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    Informationen zum Autor


    JEAN G. GOODHIND wurde in Bristol geboren und lebt teilweise in ihrem Haus im Wye Valley in England oder ist mit Ihrer Yacht unterwegs, die im Grand Harbour von Malta ihren Liegeplatz hat. Sie hat bei der Bewährungshilfe gearbeitet und Hotels in Bath und den Welsh Borders geleitet.


    Im Aufbau Verlag erschienen bisher ihre Romane "Mord ist schlecht fürs Geschäft" (2009), "Dinner für eine Leiche" (2009) und "Mord zur Geisterstunde" (2010).
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    Fußnote


    
      
        1
      


      
        Zeit der Regentschaft König Georgs IV. (1811 – 1830)
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